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VORREDE. 



Seit Jahren einen Theil meiner freien Stunden dem 
Unterrichte junger Bergleute widmend , welchen es an^^^''^'*- 
den Mitteln oder der Gelegenheit zum Besuche einer 
öflFentlichen Bergsc];ule fdilt, habe ich unter denselben 
eben so wissbeg^ge^ säs ' fähige Schüler gefunden, c^ .C ^- /^ 



Dies veranlasste mich, den ursprünglich bes chrän kten /tv\x' A c 
Vortrag über Bergbaukunde allmählig zu erweitem, so 
dass endlich das vorliegende Buch entstand. Möge es 
seinem praktischen Zwecke entsprechend befunden wer- 
den und bei meinen Fachgenossen einer günstigen Auf- 
nahme sich erfreuen. 
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Einleitung. 



§. l. 'Die Bergbaukunde ist die Wissenschaft oder 
Anleitung, Lagerstätte nutzbarer Mineralien kunstgerecht 
aufzusuchen, dieSe Mineralien daraus zu gewinnen und von 
den nicht nutzbaren (tauben) zu trennen. 

Die Bergbaukunde behandelt demnach drei Hauptge- 
gensttode: die Aufsuchung, die Gewinnung und die 
Scheidung der nutzbaren Mineralien. Jede dieser Abthei- 
iungen beruht auf besonderen Haupt- und^ Hilfsarbeiten, 
welche zusammen .den Bergbaubetrieb ausmachen , und 
dort, wo sie unternommen werden, entstehet ein Bergwerk. 

§. 2. Zum Aufsuchen der Lagerstätten nutzbarer Mi- 
neralien (zum Schürfen) gehört die Kenntniss der Anzei- 
chen, welche auf das Vorhandensein derselben hinweisen, 
und die Verfolgung dieser Anzeichen bis zur wirklichen Ent- 
deckung (E r s c h ti r f u n g) einer Lagerstätte. Ist diese erfolgt, 
so wird man die Lagerstätte vor Allem an der Erdober- 
fläche aufdecken (aufschürfen), und dann erst die Unter- 
suchung ihrer inneren Beschaffenheit (Schürf baue) einlei- 
ten, um sich von dem Werthe für ein bergmännisches Unter- 
nehmen (von der Bauwürdigkeit) zu überzeugen. 

Verspricht eine Lagerstätte die Kosten ihrer gearbei- 
tnng mit Nutzen zu lohnen, so wird zunächst zur weiteren 
Verfolgung (Ausrichtung und Vorrichtung) derselben, 
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dann zur Herausnahme (Abbau), und endlich zur Fort- 
Schaffung (Förderung) der nutzbaren Mineralien an den 
Ort der weiteren Verarbeitung oder der Verwendung ge- 
schritten. 

Zur Verfolgung der Lagerstätten und Herausnahme 
ihrer Mineralien muss man in das Innere der Gebirge ein- 
dringen und offene Räume (Gruben, Grubenbaue) aus- 
arbeiten, diese aber durch Zimmerung oder Mauerung vor 
dem Einstürze sichern (Grubenausbau), um ohne Gefahr 
die Arbeit fortsetzen zu können.' Dazu gehört' ausserdem 
noch, dass in alle Räume der Grube einerseits frische Luft 
geleitet (Wetterführung), andererseits das in der Grube, 
zumal an den tiefsten Stellen, sich ansammelnde Wasser 
abgeleitet werde (Wass^erlösung), weil ohne frische Luft 
weder die Arbeiter leben, noch das Licht brennen, kann^ 
und im Wasser die Arbeit soviel wie unmöghch ist. • 

So wie die nutzbaren Minerahen aus den Lagerstätten 
.kommen, sind sie nur selten rein, vielmehr gewöhnüch mit 
unbrauchbaren Gesteins-, Gang- oder Lagerarten gemengt, 
und müssen daher vpn diesen getrennt (geschieden und 
aufbereitet) werden, damit sie zum Gebrauche oder zur 
weiteren Verarbeitung geeignet sind. 

Ein nach dem eben entworfenen Plane eingerichteter 
und betriebener Bergbau wird, selbst bei grossem Reich- 
thume der Lagerstätten, keinen . Nutzen bringen und zu 
Grunde gehen, wenn nicht in allei^ seinen Theilen Ordnung, 
Zweckmässigkeit und Sparsamkeit herrschen. Darum hat 
die Bergbaukunde auch die Regeln des Berghaushaltes 
zu lehren. 

§. 3. Wer nutzbare MineraUen suchen und gewinnen 
will, mu^ nothwendiger Weise erst diese MineraUen selbst 
und die Eigenschaften ihrer Lagerstätten kennen, d. h. 
er muss zunächst Kenntniss der Mineralogie und Geo- 
gnosie besitzen. 

Ausser diesen beiden dienen dem Bergmanne noch andere 
Hilfswissenschaften zu seinen Unternehmungen, als insbeson- 
dere die. Naturlehre (Physik), die Maschinenkunde 
(Mechafiik), die Rechnungswissenschaft (Mathematik), 
und die Zeichnungskunde so wie auch die Baukunde. 



Die Naturlehre erklärt viele für den Bergmann wich- 
tige Erscheinungen, deren Kenntniss oft Gelegenheit zur 
Dutzbringendeu Anwendung verschafft, deren ünkenntniss 
hingegen leicht Gefahr und Schaden veranlasst. 

Aus der Mechanik lernet der Bergmann, wie die ver- 
schiedenen einfachen Werkzeuge sowohl als die zusammen- 
gesetzten Maschinen, deren er zu seinen Arbeiten und zur 
Teberwindung der dabei vorkommenden Hindernisse benö- 
thiget, zweckmässig herzustellen und vortheilhaft zu gebrau- 
chen seien. 

Mit Hilfe der Mathematik und Zeichnungskunde ist er 
im Stande, die Lage und Ausdehnung der unterirdischen 
Räume zu ermitteln, sich davon ein getreues Bild zu ent- 
werfen und eine klare Vorstellung und Uebersicht zu ver- 
schaffen. 

Die Baukunde endlich leistet bei Errichtung der Tag- 
gebäude, deren jedes Bergy^erk mehr oder weniger bedarf, 
wesentliche Dienste. 
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ERSTES HAUPTSTÜCK. 

Vom Scuiirfen. 



Erster Abschnitt. 

Anzeichen des Vorkommens von Lagerstätten 

nutzbarer Mineralien. 

§. 4. Die bergmännische Arbeit beginnt gewöhnlich 
mit dem Schürfen oder Aufsuchen von Lagerstätten nutz- 
barer Mineralien. Man schürft entweder imunverritzten, 
d. h. in einem solchen Gebirge, wo noch kein Bergbau 
betrieben worden ist, oder in einer Gegend mit altem, ver- 
lassenem (auflässigem) Bergbaue, oder endlich in einem 
Gebirge, wo annoch Bergbau im Betriebe steht. 

§. 5. Die Lagerstätten der nutzbaren Mineralien lie- 
gen selten offen und leicht erkennbar an det Erdoberfläche, 
sondern meist uijter .derselben verborgen, mit Dammerde, 
GeröUe, Wald, Ackerland u. dgl. bedeckt, oder sie errei- 
chen sogar die Oberfläche der festen Gebirgsmassen nicht. 
Zu ihrer Aufsuchung müssen daher die Erfahrungen dienen, 
welche über das Vorkommen der bekannten Lagerstätten 
gesammelt worden sind. 

In älterer Zeit, wo es an geognostischeu Kenntnissen 
und Erfahrungen gemangelt hat, war die Entdeckung von Erz- 
Lagerstätten meist nur da^ . grgabniss ^in,e8 . gyicklichen Zu- 
falles, wie die vielen, oft märchenhaften Erzählungen von der 
Entstehung zumTheil nochjetzt blühender Bergwerke beweisen. 
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Hänfig gebraucht^ die alten Bergleu^ z^ Schürfen 
solche Mittel und Anzeichen, d^e auf Abergläüben*^und im-^ ^^ -?>/♦: 
gen Begriffen beruhten, wie insbesondere die Wünschel-./> » 
ruthe. Sie bestand in einem zwiefeligen (gabelförmigen) 
Zweige, meistens des Haselstrauches, welcher, oft feierlich 
^mgesegnet, mit den Gabelästen in den Händen des Ruthen- 
gängers durch Neigen oder Schlagen die Stelle eines Erz- 
vorkommens anzeigen sollte. Femer dienten die Magnet- 
kugeln, auch feurige Lichterscheinungen, das frühere Schmel- 
zen des Schnees, die Standeswahl der Hirsche u. dgl. als 
Leitfäden zum Schürfen. 

§. 6. , Die , wahren Anzeichen von dem Vorhandensein 
nutzbarer Lagerstätten Hegen theils in der äusseren, 
theils in der inneren Besch äff euheit eines Gebir,- C ^-U^"- ' 
ges. Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, dass sowohl auf 
bedeutenden Höhen als in grosser Teufe, in sanft .anstei- 
genden wie in steilen Gebirgen Erzgänge und andere Lager- 
stätten enthalten sind, dass ununterbrochen fortsetzende 
Gebirgszüge nicht immer zu grösseren Hoffnungen berech- 
tigen, als stückelige, d. Ji. zerrissene Gebirge, indem 
eben die Erzgänge, weil ihre Ausfüllung häufig leichter zer- 
störbar ist, als die Gebirgsmasse, zur Bildung von Einschnit- 
ten beitragen. 

§. 7. Die wichtigsten Anzeichen für das Schürfen 
geben die Gebirgsformationen und die Gesteinsar- 
ten selbst an die Hand, indem gewisse Gesteine und in 
gewisser Reihenfolge mehr zur Erzführung geeignet sind als 
andere, oder durch ihre Gegenwart auf ein edles Revier ^r^' 
hinweisen , wie der rothe Sandstein, der Kohlensandstein, /i-' ^"■'~' 
der Gyps. 

Insbesondere verdient die scharfe Gränze z^^eier in ^ . 
Bestandtheilen und Structur verschiedener Gebirg«lirten, zu- fn:' - 
mal einer schieferigen gegen eine massige, die grösste Be- 
achtung, weil an oder auf solcher Gränze meistens Erzlager- 
stätten vorkommen. 

§. 8. Ein besonderes Augenmerk hat man auf das 
Vorkommen der edlen Gang- und Lagerarten so wife 
anderer Begleiter der nutzbaren Minerahen zu richten, als 
da sind der Quarz, Amethyst und Chalcedon, der Kalk-, 



Brann-, Flnss- nnd Schwerspath, der Spatheisenstein und 

. , das Rothmangan, der Eisen- und Arsenkieg, die Zinkblende, 

xV. vc^ «Atn^irvt^er Roth^s^rahm und Eisenocker für Erzgänge und Lager, 

der Gyps für das Steinsalz, gewisse Verstönerungen und 
Abdrücke für das Steinkohlen- und Kupferschiefergebirge. 

§. 9. Viele Wahrschönlichkeit zu einem Erzvorkom- 
men ist zugegen, wenn ein Gestein in seinen zu Tage aus- 
gehenden Zusamm^nsetzungsflächen eine mildere 
//<c<<f-*^ oder aufgelöste Ausfüllung ftjpgohliftfist^ oder wenn es 

in der Nähe solcher Flächen nach Farbe, Festigkeit und 
Bestandtheilen verändert ist, oder auch wenn es deutücbe 
Neigung zur Drusenbildung zeigt. 

§. 10. Nähere Anzeichen liegen femer in den söge-- 
CUri-ttx.^ nannten Schweifen , im eisernen Hut, indenBlüthen 

und Guhren. 

Die Schweifg.^ sind Färbungen der Dammerde, des 
H'^^ ^^ Schuttes oder des Leföfes, welche von der Auflösung metal- 
lischer, oder von der Beimengung nichtmetallischer Minera- 
^-z < '-^lien herrühren und gewöhnlich am Ausbeissöi ihrer Lager- 
stätten vorkommen. Rothe, braune bis gelbe Schweife 
stammen meistens von Eisenerzen, Eisen- oder Arsenkiesen ; 
grüne und blaue von Kupfererzen, braune, schwarze und graue 
von Braun- oder Steinkohlen, oder auch von Graphit her. 

Mit den rothen und braunen Schweifen steht der e i s e r n e 
Hut im nahen Zusammenhange. Er zeigt sich vorzugs- 
^ weise im Ausbeissen mit Kupfer-, Eisen- und Arsenkies. 

^/ • ». Die Blüt.ben oder Ansblühungen entstehen aus 
schwefelhaltigen Mineralien, zumal aus Kiesen, und bilden 
entweder, haarförmige Krystalle, wie das Bittersalz, oder 
krustenförmige Ueberzüge, wie die Vitriole, oder Anflüge 
und Beschläge, wie der Malachit, die Kupferlasur und die 
Kobaltblüthe. Brennende Steinkohlenflötze verrathen durch 
Ausblühung von Schwefel, Alaun u. a. ihr Dasein. 

Unter den Guhren versteht man die sinter- und tropf- 
steinartigen Absätze von verschiedener Farbe, welche auf 
der Oberfläche sich bilden., wenn feuchte und schmierige 
Erden mittels des Wassers aus erzführenden Klüften her- 
vordringen und theilweise aufgelöst werden, nach der Ver- 
udnstung des Wassers aber wieder sich absetzen und ver- 
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Mrten. Die weisse Guhr soll Blei- und Silbererze, die grüne 
und blaue Kupfererze, die gelbe Eisenerze anzeigen. 

§. 11. Manchmal liefern auch die "Quellen brauchbare 
Anhaltspunkte zum Schürfen. Sie treten nämlich gerne 
auf Gangausbeissen hervor, oder stossen erzführenden Sand 
ans, oder enthalten aufgelöste Bestandtheile nutzbarer Mine- 
ralien, wi^ die Soolquellen, die Cämentwässer u. a. m. 

§. 12. Selbst die Pflanzen können Andeutungen auf 
nutzbare Mineralien geben. So wächst in der Gegend der 
Salzlsfgerstätten das davon benannte Salzkraut (Salsola), 
auf Galmeilagem das hochgelbe Galmeiveilchen. Auch 
lassen sich dort, wo Erzgänge streichen, manchmal ärmli- 
cher Pflanzenwuchs und Unfruchtbarkeit des Bodens bemer- 
ken, oder es wirkt das Futter schädlich auf das weidende 
Vieh ein. 



Zweiter Abschnitt, 
cfvwv^ Verfahren beim Schürfen. 

- — ^<^< - 

I. Mit Rosclieii und Schurfbaueti. 

§. 13. Mit der Kenntniss der Anzeichen von dem 
Vorkommen nutzbarer Mineralien ausgestattet, kann m^n ^//u-^ « -^ 
das Aufsuchen ihrer Lagerstätt en unternehmen. Man erltun- >£^r./"-t^^: 
digt sich vorerst nach alten Berichten und Urkunden über ^^-z'?^-^' 
allfallige Erzvorkommen in der zu beschürßnden Gegend, 
tlber gemachte Bergbauversuche oder wirklich geführte Berg- 
baue; dessgleichen abhte man auf mündliche Angaben alter, <^}^^- 
besonders solcher Leute, die viel in^sTSebirge kommen. 

Dann durchwandere man die Gegend, um sie kennen zu 
lernai und beilHufi g zu erfahren, welche Gebirgsarten und ''^^^ ^ 'f 
ob hoffnungsvolle darin vorkommen. Man besteige die bedeu- 
tenderen Höhenpunkte, um von dem Baue und der Ausdeh- 
nung des Gebirges, von dem Laufe der Thäler und dem 
Zuge der Gebirgsmassen eine Uebersicht zu erlangen. Zu- 
gleich- beobachte man die Structur und Lagerung, das Strei- 



eben und Fallen, die Mächtigkeit und Begränzung der Ge- 
birgsmassen. ^ 

§.14. Nacb diesen Vorarbeiten beginnt die eigentlich^ 

Schürfung, und zwar mit einem ^tief in's Gebirge eindringen-! 

den Querthale, welches die Structur der Gebirgsmassenj 

'^ *'^^ durchschneidet, auch, viele Se itengräben und EntblösgungenJ 

l^^-.^.u'T darbietet, mithin die meiste Aufklärung verspricht. 

^ Zuerst untersucht man, von der Thalsohle aufwärts, 

/ V / /- f ^\q Geschiebsttlcke und den Sand des Baches, weü sie anzei- 
gen, was^on dem Thale zu erwarten sei, 0I3 hoffnungevoUe 
Gesteine vorkommen, ob edle Gang- oder Lagerarten, Erze 
oder andere nutzbare Mineralien vorhanden und mit welcher 
Gesteinsart sie verbunden seien. Je grösser und scharf- 
kantigei' die Stücke sind, desto näher liegt ihr Fundort, 
denn feine Erztheile im Sande und kuglige Geschiebe kön- 
^ ' nen sehr weit herkommen. Der Bachsand wird auf dem 

. : 'l^.X\ Sichertroge ausgewaschen und der zuletzt bleibende Rück- 
^ ^ 8iEiEd~mit Xoupe und Löthrohr jÄtgJsucht. 
)lv'.-iriiU^ §. 15. Hören die edlen ^schiebe im Bachbetta auf, 
so begehe man mit aller Aufmerksamkeit die beiderseitigen 
^ . , * Thalgehänge , von unten nach oben und nach allen Seiten 
^ * - • • : iiin. Dabei achte man vqrzugswdse auf die von der Damm- 
^ erde entblössten Stellen, um die Gebiygsart zu finden, welche 
^ '^ ' i> ^ ^^° höfflichen Bachgeschieben entspricht, auf die felsigen 
>' ^ y.sfi^' , HervQrraguugen , welche selbst oft einem Ausbeissen ange- 
' hören, wenn nämlich die Ausfüllungsmasse des Ganges 

weniger zerstörbar ist, als das Nebengestein. Ferner achte 
man auf die Zus^mmensetzungsflächen in den Gebirgsmassen, 
' auch auf die Gesteinsgränzen , auf allenfalls in den Weg 
kommende Findlinge, d. h. Fundstücke mit nutzbaren 
Mineralien, und überhaupt auf alle oben besprochenen An- 
zeichen. - Ist der Abhang des Gebirges mit Dammerde be- 
deckt und kommen darauf Findlinge vor, so ..stecke man in 
allen Punkten, wo sie getroffen werden, Stäbe in den Boden, 
begebe sich sodann auf einen etwas erhöhten Punkt und 
überschaue die Stäbe ; daraus wird sich ersehen lassen, wie 
die Findlinge vom Ausbeissen sich entfernt und zerstreut 
haben und wohin sie zusammenlaufen. 
^ §• 16« Wurde auf solchem Wege die erzführende Ge- 
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Inrgsart gefunden, go sucht man ihre Gränze gegen das benach- 
barte Gestein auf und verfplgt diese Gränze, geht aber, 
weil die Lagerstätten oft etwas davon entfernt . liegen , von ^ ,^ 
Zeit zu Zeit mehrere Klafter weit zu beiden Seiten in's ^* • 
Kreuz und lässt in JErmanglung entbiösster Stellen an 
schicklichen Punkten, bis an's feste Gestein nieder, Gräben, 
sogenannte Röschen ziehen, wobei der Arbeiter den aus- 'v^*f ^/i 
geworfenen Raum mit dem vorne neu ausgehobenen Boden ^-'- '^ «^^^ 
hinter sich beständig wieder zufüllt, wenn es nicht für nach- , 

folgende Zwecke nothwendig ist, die Rösche ofifen zu erhalten. 

§. 17. Wurden hiebei- Spuren einer Lagerstätte ent- 
deckt, so lässt man von da aus, s<^wohl vor- als rückwärts 
imd in ^ nicht zu grossen Abständen, Längs- und Querrö-- 
sehen aufwerfen, bis man sich von der Lagerung und der , 

Streichungsrichtung überzeugt hat. Entspricht die Lagerung t€\^<^ .' ^' 
des Ausbeissens einem Gange, so hat man es der Structur der 
Gebirgsmasse ins Kreuz, entspricht sie einem Lager, so der 
Structursrichtung entlang weiter zu verfolgen. Die aus den 
ersten Rösche» abgenommqne Richtung des Streichens wird 
mit dem Handcompasse weiterhin bestimmt und mit ausge- 
steckten Pflöc^®, beiläufig bezeichnet. ). .' 

§. 18. Findet sich in einer der Röschen die Lager- 
stätte nicht niehr, so wird zwischen dieser und der vor- 
letzten eine Mittelrösche gezogen und mit der Halbirung dea 
Abstandes fortgefahren, bis man entweder die Lagerstätte 
selbst, oder die Ursache ihrer Abwesenheit aufdeckt. Cc... >t.- 

Diese Ursache kann entweder ein wirkliches AufliöreiL^* ' \. 

durch Abschneiden, AuskeileUy Verschwimmen, oder es kannU^^^**'^^ '' 
bloss eine Verdrtlckung oder elfte Verwerfung sein. An ein 
gänzliches Aufhören soll man, so lange das gute Gestein '^^^^^^ 
anhält, nicfit voreilig glauben, weil leicht eine blosse Ver-* 
drückung obwalten und die Lagerstätte im weiteren Verfolge 
sich wieder aufthun kann. Lässt sich eine Verwerfung 
veraauthen , so sind von der letzten Hauptrösche aus , dem | ' • 
Streichen des Ausbeissens parallel und in's Kreuz, mehrere 
Röschen zu graben. 

§. 19. Wo eine Lagerstätte vorhanden ist, dort finden 
sich gewöhnlich deren mehrere. Darum soll das Hangende 
und Liegende des zuerst erschürften Ganges oder Lagers, 
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so weit die fündige Gebirgsart reicht, über Thal und Berg:, 
hin verfolgt werden, denn unter gleichen Verhältnissen kana 
eine zweite, dritte Erzniederlage vorkommen. , 

§. 20. Nach erfolgter Aufdeckung emer Lagerstätte 
und Ausrichtung ihres Ausgehenden wird zur markscheide- , 
rischen Aufnahme der Taggegend, des Ausbeissens mit den , 
Röschen und der Gesteinsverhältnisse geschritten, auch alles 
zu Papier gebracht. Es ist gut, in nicht zu weiten Abstän- 
den, am Hangenden oder Liegenden der Lagerstätte, Fix- 
punkte zu schlagen, weil sie oft gelggfige Anhaltspunkte für 
den nachfolgenden Bergbau geben. 

§.21. Nach der Entdeckung einer Lagerstätte ist es 
die erste Frage, ob sie bauwürdig sein, d. h. die Kosten 
eines Bergbaues lohnen werde. Um dartlber Gewissheit zu 
erlangen, muss in das Innere der Lagerstätte eingedrungen, 
nämlich ihrem Streichen und Verflachen mit Versuchbaueii, 
Schürfstollen und Schurfschächten nachgegangen 
w^-den. 

Im Allgemeinen treibt man Schürfstollen im steilen 
Gebirge, Schurfschächte in flacher Gegend undbeide, wo 
möglich, auf der Lagerstätte selbst, weil man die- 
selbe dadurch nach ihrer Ausdehnung, mit einem durch das 
Quergestein betriebenen Baue hingegen blos an einem Punkte 
kennen lernt. 

Während des Betriebes der Schurfbaue muss man auf 
alle Erscheinungen im Streichen und Fallen, in der Mäch- 
tigkeit und Ausfüllung so wie im übrigen Verhalten der 
Lagerstätte Acht haben und mit den einbrechenden Minera- 
lien öfters Proben auf ihren* Gehalt uild Werth abführen. 

§. 22. Will man in einer Gegend mit auflässigem Berg- 
baue schürfen, so fragt es sich, ob derselbe in alter oder 
in neuerer Zeit zum Erliegen gekommen, denn ein alter Bau 
verspricht weit mehr, als ein jüngerer, weil anzunehmen ist, 
dass bei ersterem nicht Mangel an Erzen, sondern ünkennt- 
niss der Mittel zur Bewältigung der Hindernisse und zur 
vortheilhaften Gewinnung die Ursache der Auflassung gewe- 
sen sei, während man in neuerer Zeit die Mittel zu einem 
leichteren und wohlfeileren Betriebe anwenden konnte. 

In jedem Falle unterrichtet man sich zuerst aus den 
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Torhandenen Urkunden, Berichten und Karten über die Aus- v 

dehnung des Bergbaues so wie über die Zeit und Ursache 
seiner Auflässigkeit. 

§. 23. Stehen die Gruben noch oflFen, so trachte man 
sich durch Befahrung das Streichen und Fallen, den Adels- 
Torschub und die Mächtigkeit der Lagerstätten, die Zahl 
und Grösse ihrer Erzmittel, dessgleichen die Ausdehnung 
der Gruben bekannt zu machen. Man unterlasse aber auch 
nicht, die Taggegend aufmerksam zu begehen und zu be- 
sebtirfen , um sowohl über^ die Erstreckung der abgebaut^i 
Lagerstätte sieh zu unterrichten, als auch neue Gänge oder 
Lager im Gebirge zu entdecken. 

§.24. Sind die Gruben nicht mehr befahrbar, so ist 
man darauf angewiesen, aus der Lage der alten Stollen und 
der Schachtpingen das Streichen und Verflachen der Lager- 
stätte zu bestimmen, nach der Zaiil und Grösse der Halden 
die Ausdehnung des Grubenbaues zu beurtheilen und aus , 
ihrem Inhalte zu entnehmen, was für nutzbare Mineralien, 
insbesondere zuletzt, eingebrochen, ob vielleicht in der Aus- 
füllungsmasse der Lagerstätte Zeichen des Ausartens, oder 
im Gesteine wesentliche Veränderungen vor sich gegangen 
sind, worüber die obersten Haldenztige, d. h. Lagen 
der Halden, Bescheid geben werden. Um die Teufe der 
Gruben zu beurtheilen, richte man sein Augenmerk auf die 
Menge des aus dem tiefsten Stollen abfliessenden Wassers. 
Gewöhnlich thut man am besten, den- tiefsten Stollen auf- 
zuheben, um wenigstens zu erfahren, ob und wie tief der 
Bau unter die Sohle niedergeht. Dabei ist aber mit aller 
Vorsicht gegen böse Wetter, durchbrechende Wässer, alte 
Verbrüche u. dgl. vorzugehen. 

§.25. In dem Falle endlich, als man in einem Ge- 
birge schürfen will, in welchem noch Bergbau umgeht, ge- 
währen die aufgeschlossenen und im Abbau begrifibnen Lager- 
stätten den sichersten Anhalt. Man muss also erst diese 
vollständig kennen lernen und dann schreitet man zur Auf- 
suchung paralleler Lagerstätten, hält sich dabei an das gute 
Gestein und an seine Gränze, und treibt Versuch-Stollen oder 
Schächte. 
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II. Mit dein Bergbohrer. 

vr<-inv.tf( §, 26. In ebenen Gegenden, im flachen Flötzgebirge 
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., uacy^ und im aufgeschwemmten Lande, vorzüglich beim Schürfen 
anf Steinsalz und Steinkohle, werden die "Such- und Ver- 
sucharbeiten mit dem Berg- oder Erdbohrer ausgeführt. 
/ / j^ - ^ Man durchbricht (durchteuft, durchsinkt) 4aniit 
/k: u i^« f.i^'^jgjgj. ^Q Lagen oder Schichten des Bodens und der Ge- 
' ' "^Y steine, um aus dem Bohrmehie ihreJSeachaffenheit. und nutz- 
baren Mineralien, deren Mächtigkeit und Gehalt kennen zu 
lernen. Die Oeffhung, welche der Bergbohrer macht, das 
Bohrloch, ist eine cylindrische Röhre von desto grösserem 
I anfänglichen Dui'chmesser, je tiefer sie gehen golL 

f , > >N^rt ^v^-c^vt5'^ g. 27. Die YorrichtujQgen zum Bohren richten sich 
nach der Teufe und nach dem Grade der Festigkeit der zu 
durchsinkenden Schichten. 

Die Bohrarbeit wird meistens mit dem Abteufen eines, 
wo möglich bis auf das anstehende Gestein niedergehenden, 
Schachtes begonnen, umerhalb dessen man eine hölzerne 
Röhre (Lehrröhre) aufstellt, um dem BoMoche genau die 
seigere Richtung zu geben. Zu Anfang des eigentlichen 
Bohrens,, bis zu einer Teufe von 20 Klaftern, wird mit 
' ' - <- ' blossen Armkräften gearbeitet; sowie aber das Bohrloch tiefer 
; geht und der Bohrer durch die nach und nach aufgesehr aub- 
^ y ten Stangen schwerer wird, muss em Gerüst^zu Hilfe genom- 
men werden , nicht blos des Bohrenä wegen , sondern auch 
um das Gestänge zur Verlängerung oder Auswechslung der 
Bohrer und Hilfsstücke, oder auch zur Säuberung des ßohr- 
, loches leichter heben und einlassen zu können. 

Das durchbohrte Gebirge , zuma l wenn es aus losen 
oder lockeren Massen besteht, bleibt häufig nicht ohne Unter- 
stützung stehen und es fallen einzelne Gesteinsstücke von 
oben nach (bilden Nachfall); da wird dann das Ein- 
setzen von Röhren (das Verrohren) nothwendig, welche 
nach vgllgitd^tem Bohren wieder herausgenommen werden. 
§. 28. Sind Schichten von Dammerde, Sand und Lehm 
zu dnrchteufen, so bedient man sich des Erd- oder 
Schneckenbohrers (Fig. 1). Er besteht aus einem der 
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Länge nach anfgeBchlitzten 
Cylioder c von Eieenblech ^e- i- 
mit nDteD vorepringender, 
geBtfthlter Schneide (Naeej 
II, wird an eiBerne Stangen 
iBohrgeetäDge, Schaft- 
stocke) geschraubt (Fig. 2) . 
Md mittels eiDes HebeU 
(Heft, Gri-ff oderBobr- 
kiUcke), welchen man ' 
durch ein Oehr o (Fig. 3) ! 
der obersten Stange (Ober- 
stück) steckt, drehend 
gehandhabt. Sobald der Cy- 
Ibder von der abgeachnit^ 
teoen MaBse gefällt ist, wird 
er herausgehoben und ent- 
leert. 

Mit dem Tieferwerden 
des Bohrloches verlängert 
man das Gestänge durch Auf- 
schrauben anfangs kurzer, ' 
ium längerer Hilfsstangen. 

Soll der Schneckenbohrer durch tosen Sand arbeiten, so 
*iiA er unten geschlossen und mit einer aufwärts beweg- '^u' i 
liehen Klappe versehen ; hat er hingegen milde Gesteine, /*n-if,i i'--' 
>rie Schieferthon , zu durchbohren, so wird er aus Eisen/ 
geschmiedet, der Schlitz mehr geöffnet und das Wätkztag (M.-ifH"^' 
«ird einem Nagelbohrer ähnlich. 

§. 29. Bei zunehmender Festigkeit kommt der Schrau- 
ben- oder Schlangenbohrer in Anwendung, Er sieht 
einem Korkzieher ähnlich und läuft unten in zwei Stahl- 
Spitzen aus. Man bewegt ihn ebenfalls drehend. Da er 
sber das losgebohrte Gestein in seinen Windungen nur theil- 
^fm zu Tage bringt, so pflegt man, um das Bohrloch aus- 
niräumen und auszuweiten, von Zeit zu Zeit einen Schnecken- 
Mirer einzolaasen und damit zugleich das Nachrunden 
'KachbDchsen) Vorzunehmen. , 

Die drehende Arbeit liefert übrigens selten seigere o .- ■ < ,■ f/ 1 



.,-,U. 



ERSTES HAUPTSTÜCK. 

Vom Scnurfen. 



Erster Abschnitt. 

Anzeichen des Vorkommens voü Lagerstätten 

nutzbarer Mineralien. 

§. 4. Die bergmännische Arbeit beginnt gewöhnlich 
mit dem Schürfen oder Aufsuchen von Lagerstätten nutz- 
barer Mineralien. Man schürft entweder imunverritzten, 
d. h. in einem solchen Gebirge, wo noch kein Bergbau 
betrieben worden ist, oder in einer Gegend mit altem, ver- 
lassenem (auflässigem) Bergbaue, oder endlich in einem 
Gebirge, wo annoch Bergbau im Betriebe steht. 

- §. 5. Die Lagerstätten der nutzbaren Mineralien lie- 
gen selten ^ offen und leicht erkennbar an den Erdoberfläche, 
/ sondern meist uijLter. .derselben verborgen, mit Dammerde, -'• ^ 

Gerolle, Wald, Ackerland u. dgl. bedeckt, oder sie errei- 
.' .iy^^ chen sogar die Oberfläche der festen Gebirgsmassen nicht. 
' < • -^ Zu ihrer Aufsuchung müssen daher die Erfehrungen dienen, 
welche über das Vorkommen der bekannten Lagerstätten 
gesammelt worden sind. 

In. älterer Zeit, wo es an geognostischen Kenntnissen 
^ c'-'. \. 'A- und Erfahrungen genaaiigfilt hat, war die Entdeckung von Erz- 




Entstehung zumTheil nochjetzt blühender Bergwerke beweisen. 



Häufig gebrauchten die alten Bergleujte zujö Schürfen 
solche Mittel und Anzeichen, die auf Aberglauben* und vrn- 80^ m-^ ' < 
gen Begriffen blühten, wie insbesondere die Wünschel-^/> ' 
ruthe. Sie bestand in einem zwiefeligen (gabelförmigen) 
Zweige, meistens des Haselstrauches, welcher, oft feierlich S. <>. 
"^öingesegnet, mit den Gabelästen in den Händen des Buthen- 
gängers durch Neigen oder Schlagen die Stelle eines Erz- 
vorkommens anzeigen sollte. Femer dienten die Magnet- 
kugeln, auch feurige Lichterscheinungen, das frühere Schmel- 
zen des Schnees, die Standeswahl der Hirsche u. dgl. als 
Leitfaden zum Schürfen. 

§. 6. , Die , wahren Anzeichen von dem Vorhandensein 
nutzbarer Lagerstätten liegen theils in der äusseren, 
theils in der inneren Bes^chaffeniieit eines Gebir,- C ^-ll'x 
ges. Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, dass sowohl auf 
bedeutenden Höhen als in grosser Teufe, in sanft .anstei- 
genden wie in steilen Gebirgen Erzgänge und andere Lager- 
stätten enthalten sind, dass ununterbrochen fortsetzende 
Gebirgszüge nicht immer zu grösseren Hoffnungen berech- 
tigen, als stückelige, d. \l, zerrissene Gebirge, indem 
eben die Erzgänge, weil ihre Ausfüllung häufig leichter zer- 
störbar ist, als die Gebirgsmasse, zur Bildung von Einschnit- 
ten beitragen. 

§. 7. Die .wichtigsten Anzeichen für das Schürfen 
geben die Gebirgsformationen und die Gesteinsar- 
ten selbst an die Hand, indem gewisse Gesteine und in 
gewisser Reihenfolge mehr zur Erzführung geeignet sind als 
andere, oder durch ihre Gegenwart auf ein edles Revier tu\c^ 
hinweisen , wie der rothe Sandstein, der Kohlensandstein, /••' 
der Gyps. 

Insbesondere verdient die scharfe Gränze zweier in 
Bestandtheüen und Structur verschiedener GebirgÄärten, zu- Qok\ 
mal einer schieferten gegen eine massige, die grösste Be- 
. achtung, weil an oder auf solcher Gränze meistens Erzlager- 
stätten vorkonmien. 

§. 8. Ein besonderes Augenmerk hat man auf das 
Vorkommen der edlen Gang- und Lagerarten so wi'e 
anderer Begleiter der nutzbaren Mineralien zu richten, als 
da sind der Quarz, Amethyst und Chalcedon, der Kalk-, 
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ERSTES HAUPTSTÜCK. 

Yom Scnurfen. 
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Erster Abschnitt 

Anzeichen des Vorkommens von Lagerstätten 

nutzbarer Mineralien. 

§. 4. Die bergmännische Arbeit beginnt gewöhnlich 
mit dem Schtirfen oder Aufsuchen von Lagerstätten nutz- 
barer Mineralien. Man schürft entweder imunverritzten, 
d. h. in einem solchen Gebirge, wo noch kein Bergbau 
betrieben worden ist, oder in einer Gegend mit altem, ver- 
lassenem (auflässigem) Bergbaue, oder endlich in einem 
Gebirge, wo annoch Bergbau im Betriebe steht. 

- §. 5. Die Lagerstätten der nutzbaren Mineralien lie- 
gen selten, offen und leicht erkennbar an den Erdoberfläche, 
sondern meist Ureter - ^derselben verborgen, mit Dammerde, - 
Gerolle, Wald, Ackertand u. dgl. bedeckt, oder sie errei- 
chen sogar die Oberfläche der festen Gebirgsmassen nicht. 

<« ^^> Zu ihrer Aufsuchung müssen daher die Erfahrungen dienen, 
welche über das Vorkommen der bekannten Lagerstätten 
gesammelt worden sind. 

Li. älterer Zeit, wo es an geognostischen Kenntnissen 

K^rX- und Erfahrungen gemangelt hat, war die Entdeckung von Erz- 
Lagerstätten meist nur daß JErgabniss ^ine^ gl^klichen Zu- 
^ • '^ falles, wie die vielen, oft märcl&enhaften Erzählungen von der 
Entstehung zumTheil nochjetztblühender.Bergwerke beweisen. 
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Häufig gebranchien die alten Bergleute zu^ Schürfen 
solche Mittel und Anzeichen, die g.uf Abergläüt)en**und irri- ^ ^v-^^/t^- 
gen Begriffen beruhten, wie insbesondere die Wünschel-. /> ^ ^ 
ruthe. Sie bestand in einem zwiefeligen (gabelförmigen) 
Zweige, meistens des Haselstrauches, welcher, oft feierlich ^^ "^ 
Eingesegnet, mit den Gabelästen in den Händen des Buthen- 
gängers durch Neigen oder Schlagen die Stelle eines Erz- 
vorkommens anzeigen sollte. Femer dienten die Magnet- 
kugeln, auch feurige Liehterscheinungen, das frühere Schmel- 
zen des Schnees, die Standeswahl der Hirsche u. dgl. als 
Leitfäden zum Schürfen. 

§. 6. , Die , wahren Anzeichen von dem Vorhandensein 
nutzbarer Lagerstätten hegen theils in der äusseren, 
theils in der inneren Bej^chaffenieit eines Gebir,- C ^cH'^" 
ges. Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, dass sowohl auf 
bedeutenden Höhen als in grosser Teufe, in sanft .anstei- 
genden wie in steilen Gebirgen Erzgänge und andere Lager- 
stätten enthalten sind, dass ununterbrochen fortsetzende 
Gebirgszüge nicht immer zu grösseren Hoffnungen berech- 
tigen, als stückelige, d. \l. zerrissene Gebirge, indem 
eben die Erzgänge, weil ihre Ausfüllung häufig leichter zer- 
störbar ist, als die Gebirgsmasse, zur Bildung von Einschnit- 
ten beitragen. 

§. 7. Die wichtigsten Anzeichen für das Schürfen 
geben die Gebirgsformationen und die Gesteinsar- 
ten selbst an die Hand, indem gewisse Gesteine und in 
gewisser Reihenfolge mehr zur Erzführung geeignet sind als 
andere, oder durch ihre Gegenwart auf ein edles Revier f 
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hms[fiia^, wie der rothe Sandstein, der Kohlensandstein, /i " ^ 
der Gyps. 

Insbesondere verdient die scharfe Gränze z)»reier in 
Bestandtheilen und Structur verschiedener Gebirg«ärten, zu- C<'-i 
mal einer schieferigen gegen eine massige, die grösste Be- 
achtung, weil an oder auf solcher Gränze meistens Erzlager- 
stätten vorkommen. 

§. 8. Ein besonderes Augenmerk hat man auf das , 
Vorkommen der edlen Gang- und Lagerarten so wife 
anderer Begleiter der nutzbaren MineraUen zu richten, als 
da sind der Quarz, Amethyst und Chalcedon, der Kalk-, 
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ERSTES HAUPTSTÜCK, 

Yom Scbarfen. 



Erster Abschnitt. 

AnzeicheD des Vorkommens von Lagerstätten 

nutzbarer Mineralien. 

§. 4. Die bergmännische Arbeit beginnt gewöhnlich 
mit dem Schürfen oder Aufsuchen von Lagerstätten nutz- 
barer Mineralien. Man schürft entweder im unverritzten, 
d. h. in einem solchen Gebirge, wo noch kein Bergbau 
betrieben worden ist, oder in einer Gegend mit altem, ver- 
lassenem (auflässigem) Bergbaue, oder endlich in einem 
Gebirge, wo annoch Bergbau im Betriebe steht. 

§. 5. Die Lagerstätten der nutzbaren Mineralien lie- 
gen selten offen und leicht erkennbar an den Erdoberfläche, 
sondern meist m^ter-nderselben verborgen, mit Dammerde, * 'J 
Gerolle , Wald, Acltertand u. dgl. bedeckt , oder sie errei- 

; >-' chen sogar die Oberfläche der festen Gebirgsmassen nicht. 

' ^ Zu ihrer Aufsuchung müssen daher die Erfahrungen dienen, 
welche über das Vorkommen der bekannten Lagerstätten 
gesammelt worden sind. 

In. älterer Zeit, wo es an geognostischen Kenntnissen 

^rk. und Erfahrungen genaaiigelt hat, war die Entdeckung von Erz- 
Lagerstätten meist nur daß^Jir^bniss ^mes , gl^klichen Zu- 
falles, wie die vielen, oft märcnenhäften Erzählungen von der 
Entstehung zumTheü nochjetzt blühender Bergwerke beweisen. 



Häufig gebraucht^ die alten Bergkujte z/afö Schürfen 
solche Mittel und Anzeichen, die auf Aberglauben* und irri^ 5^-r^>/« 
f- gen Begriffen beruhten, wie insbesondere die Wtinschel-./> «^ 
ruthe. Sie bestand in einem zwiefeligen (gabelförmigen) 
Zweige, meistens des Haselstrauches, welcher, oft feierlich C <«? 
Eingesegnet, mit den Gabelästen in den Händen des Buthen- 
gängers durch Neigen oder Schlagen die Stelle eines Erz- 
vorkommens anzeigen sollte. Femer dienten die Magnet- 
kugeln, auch feurige Lichterscheinungen, das frühere Schmel- 
zen des Schnees, die Standeswahl der Hirsche u. dgl. als 
Leitfäden zum Schürfen. 

§. 6. , Die . wahren Anzeichen von dem Vorhandensein 
nutzbarer Lagerstätten liegen theils in der äusseren, 
theils in der inneren Bes^chaffeniieit eines Gebir,- (2 v/^''" ^ 
ges. Im Allgemeinen lehrt die Erfahrung, dass sowohl auf 
bedeutenden Höhen als in grosser Teufe, in sanft .anstei- 
genden wie in steilen Gebirgen Erzgänge und andere Lager- 
stätten enthalten sind, dass ununterbrochen fortsetzende 
Gebirgszüge nicht immer zu grösseren Hoffnungen berech- 
tigen, als stückelige, d. t. zerrissene Gebirge, indem 
eben die Erzgänge, weil ihre Ausfüllung häufig leichter zer- 
störbar ist, als die Gebirgsmasse, zur Bildung von Emschnit- 
ten beitragen. 

§. 7. Die wichtigsten Anzeichen für das Schürfen 
geben die Gebirgsformationen und die Gesteinsar- 
ten selbst an die Hand, indem gewisse Gesteine und in 
gewisser Reihenfolge mehr zur Erzführung geeignet sind als 
andere, oder durch ihre Gegenwart auf ein edles Revier t^r^c^ 
hinw dsen , wie der rothe Sandstein, der Kohlensandstein, /i-^ ''' ~ 
der Gyps. 

liasbesondere verdient die scharfe Gränze zjreier in ' . 
Bestandtheile n und Structur verschiedener Gebirg«(m*ten, zu- fr :■ '- 
mal einer schieferigen gegen eine massige, die grösste Be- 
'. achtung, weil an oder auf solcher Gränze meistens Erzlager- 
stätten vorkommen. 

§. 8. Ein besonderes Augenmerk hat man auf das , 
Vorkommen der edlen Gang- und Lagerarten so wite 
anderer Begleiter der nutzbaren Mineralien zu richten, als 
da smd der Quarz, Amethyst und Chalcedon, der Kalk-, 
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..^^ ^p^/ Eioe Hauptfrage ist endlich die, ob hinrgißhfiaid Holz 
i/*.tA^t.^^ ^ und bestänäigßs Wasser vorhanden sei, denn alle Zweige 

des Bergbaubetriebes bedürfen des einen wie des anderen 
im fiohen Grade. 

§. 37. Soll nach Berücksichtigung aller vorerwähnten 

Umstände eine Lagerstätte nnt Bergbau in Angriff genom- 

c^t.<^-\<^ mBu werden, so wähle man beim Beginne (Ansitzen) den 

i^i.-4k tc» gchickHchsten • Punkjt , wo nämlich die Lagerstätte auf dem 

kürzesten Wege zugänglich und besonders hoffnungsvoll ist, 

•A i» JJ^y^ wo gelegener Platz für Haldenstu rz und Taggebäude sich 

vorfindet,' wo Wege bestehen oder mit geringen Kosten sich 
bahnen lassen. Gewöhnlich benützt tasLU. die bereits ange- 
legten Schürfstollen und Schächte, wenn ihre Lage es gestattet, 
zum weiteren Einbaue und sieht bei den späteren Stollen 
imd Schächten darauf^ dass man nicht in einer wasserrei- 
p^ '.' s-^*^tA'v^chen Gegend, in einer l awinge Qlijdighen äeffficßt u. dgl. 
"• sich einlagere. Tritt im Verfolge der Arbeit Wettermangel 

' oder starker Wassörandrang ein, so ist es gerathen, bei 
Zeiten an Unterbaue und ihre Verbindung mit den höheren 
Bauen zu denken. 
' Wenn die Lagerstätte nicht gleich vom Tage nieder, 

oder in geringer Teufe, oder nicht anhaltend edel sich er- 
weist, so soll man desshalb den Bau nicht gleich stehen 
lassen, denn es ist eine bekannte Erfahrung, dass Gänge 
sehr oft erst in der mehreren Teufe ihren Reichthum ent- 
wickeln und dass arme und reiche Mittel stets mit einander 
abwechseln. Ausdau^ bei einem einmal begonnenen Unter- 
nehmen ist in Jeder Beziehung, so auch beim Bergbaue, sehr 
zu empfehlen, vorausgesetzt, dass man nach reiflicher Ueber- 
legung und mit sicherer Ueberzeugung dazu geschritten ist. 



ZWEITES HAUPTS^ÜCK. 

¥oB der Gewinnnnf; der mtibaren Ifneralien. 



Erster Abschnitt. 

Die bergmännischen Gewinnungsarbeiten und 

Gewinnungsarten. 

f. bk Betriebsmaterialien. 

§. 38. Zur Gewmnung der nutzbaren Mineralien bedarf 
man verschiedener Materialien, tlieils um die nöthigen Arbeits- 
werkzeuge daraus zu bereiten, theils uip sie sonst zum^ Be- 
triebe zu verwenden. Die wesentlichsten davon sind Eisen 
und Stahl, Pulver, Geleuchte, Holz und Kohl,^ 
Kalk, Sand und Bausteine. ,, 

Gates Eisen ist • graukörnig , faserig im Bruche und Z^v r^; ^^^ 
gibt einen schwachen Klang, es lässt sich zusammen- und/ 
wieder aufbiegen ohne zu brechen 'und verträgt kalt wie , 
wann das Lochen , ohne zu zerreissen. Zum schlechten y^-w^ci-A Z. 7» 
Eisen gehört das kalt- und das rothbrüchige. Erste- *' 
res ist sehr spröde, im Bruche kömig und erdig, lässt sich 
kalt nicht biegen, auch nicht aufweinen Stein werfen, ohne 
zu brechen, aber in der Schweisshitze hämmern. Letzteres 
J8t im kalten Zustande zähe, zerfällt aber in Stücke, wenn 
man es in der Schweisshitze zu hämmern versucht. 

Guter Stahl muss im Bruche klein- bis feinkörnig, 
frei von Eisenfaserh und stahlgrau sein, sich gut schmieden, 
schweissen und härten lassen. 



Ana Eisen- nod Stahl werden die wichtigsten Werkzeug! 
(Gezähe) zu den Grubenarbeiten verfertigt. Für Keilhauen 
Schlägel nnd Eisen, Keile und Bohrzeug passt mehr eil 
mittelhartea , im Bruche nicht zu feinkfimig fuerigea, fU; 
andere Zwecke m^c ein weiches und zähe s Eisen. Fesb 
Gesteine verlangen Gezähe von guteAi Stahle, während ftti 
mildere Gesteine, geringere Sorten genügen. 

Sehr yiel kommt auf die Behandlung des Eisens unc 
des Stahles im Feuer an. Alle echUeidigeQ und spitziger 
Werkzeuge sollen von, der Schneide, oder Spitze gegen di( 
Bahn zu geschmiedet werden, weil sonst die Schneiden unc 
Spitzen sich gerne blatte!!!. Das Härten verlangt besonde- 
ren F)^£|, da sich die Härte navh dem Gesteine richten 
soll, aber beinahe jedes Gestein einen anderen Grad dei 
Festigkeit besitzt. 

§. 39. Das Pulver soll ein gidchförmiges Korn, 
eine achieferschwarze Farbe und eine gehörige Festigkeit 
haben, auf der Hand oder auf weissem Papier nicht abfär- 
ben, trocken sein nnd- sich schnell und gleichmässig entzün- 
den. Das Sprengpulver ist meistens- grossköniig und schlägt 
auf der sogenannten Hebelprobe 20 bis 30 Grade aus. 

§. 40. Den grössten Theil seiner Arbeilen .verrichtet 
der Beremann in unterirdischen Räumen, wohin kein Tages- 
licht dringt. ■ Er bedarf daher einer künstlichen Belenchtang 
und hiezu verschiedener Materialien und Geräthe, die er 
zusammen das Geleuchte »ennt. 

GewÖhnUch brennt man- in der 
r,g. 16. Flg. 17. - Q^^^ Talg(Ünschiitt) oder Gel, 

f'und zwar ersteren in Gestalt Aet 
Kernen, oder gleich dem letzteren 
in eigens eingerichteten DochtlampeD; 
nur in wenigen Bergwerken gei 
braucht man Fackeln aus harzrei^ 
chem Fichten- oder Kiefemholze. 
FUr die Kerzen hat mhn cuti 
weder Hängeleuchter (Fig. 16W 
welche oben mit einem Haken zun 
Aufhängen, unten mit einer Spitif 
zum Einstecken ins Holz verseh« 
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and und im Gehäusg eine Feder zum beliebige n Stellen und 
zum Festhalien der Kerze haben ; oder man trägt die Kerze 
in Blenden (Gerb ein) aus Holz (Pig. 17), welche mittels 
eines Hackens an das Grubenkleid gehängt, oder an einer 
Handhabe getragen werden. 

Für Unschlitt bedient man sich offe- 
ner, für Od geschlossene^ Lampen aus ^«- ^8. 
Eisen-, Kupfer- oder Messingblech, gewöhn- 
lieh von flacher Form, sogenannter Frosch- 
lampen (Fig. 18), und zwar so einge- 
richtet, dass der Behälter stets in hori- 
zontaler Lage bleibt. 

Als Docht wird Baumwoll- oder un- 
gebleichtes Leinengarn verwendet. Man 
soll den Docht nicht grösser machen, als zum guten Brennen 
nothwendig ist. 

Bei den Talglampen wird das Unschlitt nicht auf ein- 
mal, sondern allmällg aufgelegt; sie geben zwar eine grosse 
Flamme, sind aber meisj;ens Ziemlich schwer und lassen das 
geschmolzene Unschlitt leicht verschütten, während die Oel-^ 
lampen nicht nur leichter und bequemer sind, sondern auch 
keinen Oelverlußt zulassen und so gut leuchten, wie die 
Talglampen. 

Ob Talg, insbesondere ob Kerzen- oder Oelgeleuchte 
Tortheilhafter sei, hängt von Umständen und zumeist von 6<^>-aAA^-^ X'^*; 
den Preisen ab. Abgesehen davon taugen die Kerzen zum ' 
Grubenfahren , zur schnellen Förderung und bei starkem 
Wetterzuge nicht; vor Ort, zumal. in matten Wettern, sind 
sie wohl zu gebrauchen und für Kunstwärter, Zimmerer u. 
dgl. viel bequemer als die Lampen. Im Allgemeinen dürfte 
die Oelbeleuchtung den Vorzug verdienen , nur muss das Oel 
rein sein, damit Rauch und Geruch die Arbeiter nicht belästigen. 

Zum Geleuchte gehört auch das Feuerzeug. Am 
verlässlichsten ist ein solches aus Stahl, Stein und Schwamm 
nebst Schwefelföden; die Zündhölzchen sind nicht anzura- 
then, weil sie häufig versagen. 

Kein Bergmann soll ohne Feuerzeug die Grube betre- 
ten, weil, wenn er lichtlos wird, die Arbeit aufhört, dunkel 
auszufahren und Licht zu holen gefahrvoll und zeitraubend, 
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ein Feuerzeug mitaunebmeii ab^ keine Mflhe ist Den Ar- 
beitern muss daber das Einfahren ohne Feuerzeug strenge 
untersagt werden. 

§. 41. Die beim Bergbaue gebräuchlichsten Holzgat- 
tungen sind von den Nadelhölzern die Fichte, Tanne, 
Kiefer und Lärche, von den Laubhölzern die Eiche 
und Buche, weniger die Ulme, Erle und Birke. 

Die Nadelhölzer geben ihres geraden, gleichmässigen 
und schwachästigen Stammes so wie ihrer geringen Schwere 
und ihres allgemeinen Vorkommens wegen das schicklichste 
Bauholz, .eignen sich auch zur Grubenzimmerung und die 
Lärche ist wegen ihrer Dauerhaftigkeit, insbesondere für 
Maschin- und«. Wasserbauten yoi\ grossem Werthe. 

Unter den Laubhölzem zeichnet sich die Eiche, als 
Bau- wie als Grubenholz, durch ihre Festigkeit und Dauer- 
haftigkeit, vorzüglich aber dadurch aus, dass sie an trocke- 
nen und nassen Orten gleich gute Dienste leistet. 

Die. beste Zeit zum Schlagen des Grubenholzes wären 
die Monate December. und Jäner, weil damals der Kreis- 
lauf der Säfte durch die Kälte gehemmt wird, während 
bei einem im Sommer gefällten Baume der Kreislauf plötz- 
lich unterbrochen und dadurch die Fäulniss des Holzes ver- 
anlasst wird. Da aber das Holzschlagen im Winter wegen 
der Höhe des Schnees, zumal in Gebii^sgegendeui selten 
möglich ist, so pflegt die Arbeit im Frühjahre, nach dem 
Ausbruche des Laubes zu gesehehen, wiewohl es besser 
wäre, sie wenigstens im Herbste zu verrichten. 

Das Grubenholz muss vor dem Einbaue jederzeit ge- 
schält werden,, weil von der Rinde die Feuchtigkeit ange- 
zogen und dem Holze mitgetheilt, dadurch aber die Fäul- 
niss begünstiget wird, zumal an abwechselnd trockenen und 
nassen Orten. Ueberhaupt schadet den Hölzern der Wech- 
sel von Trockenheit und Nässe mehr, als wenn sie bestän- 
dig unter Wasser stehen. Ausserdem wirken matte, warme 
feuchte Wetter sehr nachtheilig auf die Grubenzimmerung, 
denn sie veranlassen die Fäulniss und das sogenannte Ab- 
stehen des Holzes, wobei dieses äusserlich ganz frisch 
erscheint, innerlich aber morsch ist. 

Ob grünes oder trockenes Holz für die Grubenzimme- 



nmg ()e88er sei, dai'flber herrschen verschiedene ^leiftungen 
und es mag dabei viel auf die Bea6h$k£feDhdit der Grube 
und ihrer Wetter aokommen ; im Allgemeinen dürfte jedoch 
aasgetrocknete» Qolz vorzuziehen sein. Darum soU man 
das Grubenliolz, wo möglieh, unter Dach und locker über 
einander legen, damit es die Sonne nicht zerreissen und der 
Luftzug trocknen kann. 

§. 42. An das BxAz sehliesst sich, als Materiale für 
die Bergscbmieden, das Kohl an. Gewöhnlich , wird das- 
selbe aus weichem Holze erzeugt oder höchstens mit sol- 
chem aus harten Hölzern gemengt. ' ' 

Gutes Kohl • aus w^ham Holze muss dunkelbläulich- 
schwarz , im Querbrache uneben , im Längenbruche sehr 
donkel, geringen Gewichtes, leicht zerreiMioh und stark 
abfärbend sein. 

§. 43. Zur Grubenmauerung benöthiget man Steine^ 
Kalk und Sand. 

Die Steine sollen fest und schwer verwitterbar sein, 
dabei sich leicht in Platten spalten und bearbeiten lassen, 
wie der Gneus, manche dickblättrige Schiefer und Sand-» 
steine, die feinkörnigen Kalksteine u. m. a. Mergelige und 
thonige, dessgleichen grobkörnige und sandige Steine sind 
selten brauchbar, weil sie leicht verwittern und zerfallen, 
Grault, Syenit und Porphyre hingegen, weil sie massig und 
unbestimmt eckig, auch schwer zu bearbeiten sind. Ge- 
wölbsteine sollen eine dicke Tafelform haben, damit sie 
sich gut zusammenfügen lassen. Ziegel dürfen nur in 
sehr trockenen Gruben anstatt der Steine gebraucht werden 
QDd müssen alsdann hart und glasig gebrannt sein. 

Der Kalk soll rem,* thon- und quarzfrei sein, beim 
Löschen schnell aufbrausen und sich vollständig auflösen. 

Als Mauersand eignet sich am besten reiner, quar- 
ziger Flusssand. 

I II. Die Arbeiten aitf dem Gesteine. . 

§. 44. Die, Hai^arbeiten,. welche der Bergmann, na- 
meatlich der H ^3 |uery zur Gewinnung der nutzbaren Mine- C-^--' '^ 
ralien aus ihren^ Lagerstätten unternimmt, die Häuerar- 
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beiten, richten sieh nach ^er Festigkeit des Gesteines, 
welches zu durchbrechen (durchfahren), oder derMine- 
ralien, welche zu gewinnen (erobern) sind. Diese Arbei- 
ten erfordern verschiedene Werkzeuge oder Ge^ähe, und 
* beide hängen zum Theile von örtlichen Gebränchen ab, sind 

. > daher iiicht überall gleich. Allgemein unterscheidet man 

^.UJ^ f^Uri^^tU^^ die Weg£ilUftrtr^-t , 
^7 t-Mi^JLfju* ^fA.)i^, die ^TU hJJi^Jiajrbeit, 
' 3. die Schlägel- und Eisenarbeit, 

4. die Sprengarbeit und 

5. das Feuersetzen. 
45. Die Wegfüllarbeit findet bei rolligen, 

/j^-x^^^t^ d. h. lockeren und losen Massen statt, welche ohne Unter- 
^-t.-Uiy^ C^^-Sstützung nicht halten, wie Dammerde, Sand, flohf^tter ^md 

Lejjjp, kommf aber auch in Verbindung mit anderen Arbei- 
ten, z. B. beim Füllen der Fördergef&sse vor. 

Zum Wegfüllen weicher Massen dient die Schaufel 
(Fig. 19), für härtere die Kratze, deren Blatt entweder 
eine gerade Schneide hat (Mg. 20), oder herzähnhch gestaltet 
und auf der Rückseite durch eine Rippe verstärkt ist (Fig. 21). 

Fig. 19. Fig. 20. 
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Fig. 21. 




27 




Die Blätter der Kratzen sind mit dem Auge oder Oehre 
a an einem Holzstiele (Heime) h befestiget. 

Zur Kratze geliört zu- 
BächstderB ergtrogiFig. 22), ^ig- 22. 

m flach vertieftes Gefäss aus 
Holz oder Eisenblech zum Ein- 
füllen der gelockerten Masse, 
Hölzerne Bergtröge werde» 
liäüfig aus einem Stück Holz 

gehauen und die blechernen werden zum bequemeren Angriff 
an den Breitenkanten umgebogen. In manchen Bergwerken 
vertreten aus Ruthen geflochtene Körbe (Füllkörbe) die 
Stelle der Bergtcöge. 

§. 46. Ftir zusammenhängende, aber milde Gesteine 
und Mineralien, als Gyps, weichen Schieferthon, milde Gang- 
ansfnllung, Steinsalz, Steinkohle u. dgl. eignet sich die 
Keilhauenarbeit. Häufig dient. sie zum Freimachen, als 
Vorbereitung ftir andere Gesteinsarbeiten. 

Von den dabei gebräuchlichen Keilhauen gibt es ver- 
schiedene Arten, sie wfechseln in Gestalt und Schwere, je 
nach der Festigkeit des Gesteones. Die gewöhnliche Keil- 
haue (Fig. 23) ist ein etwas gebogener, an der Spitze 
gestählter Keil aus Eisen mit einem Auge zum Anstecken 



Fig. 23. 



Fig. 24. 



Fig. 25. 
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des Helmes, wohl aijch mit dnem starkoi N a c k e b n (Pig. 24 > 
zum Zerschlagen fester Stücke. Bei einigen Bergwerken 
sind Doppelkeilhauen (Fig. 25) gehräuchlich. 

Der Keilhaue ahn- 
Fig. 26. Fig. 27. üch ißt die Letten- 

haue (Fig. 26), nur hat 
diese anstatt der Spitze 
eine Schneide. Sie kommt 
* hei sehr milden und wei- 
chen Massen in Anwen- 
dung. 

Die Keilhaue und Let- 
tenh&ue zu ein«n Werk- 
zeuge vereinigt, geben die 
Krampe (Fig. 27), wel- 
che für klüftiges un<f mür- 
bes Gestein geeignet ist. 
§.'47. Die Schlä- 
gel- und Eisenar- 
beit, an manchen Orten 
auch Schrämarbeit genannt, dient zur Bearbeitung ge- 
brSfccher, d. h. fester, aber leicht brechender Gesteine. 
Sie wird mit dem Schlägel (Handfäustel, Fäustel) 
und mit dem Eisen (Bergeisen) ausgeführt' 

Das Handfäustel (Fig. 28) ist ein etwas 
Fig. 28. gekrümmter Eisenhammer mit flach gewölbten^ 

T gestählten Enden (Bahnen) und dnem 10 bis 
12 Zolle langen Hdne aus Eichen-, Hasel- oder 
Krummholz. Die Krümmung des Fäustels ent- 
spricht dem Bogen des zu führenden Streiches 
und dient zur Verstärkung des Schlages ; ist sie 
zu stark, so schadet sie mehr als ein gerades 
Fäustel, weil der Streich das Eisen schief trifft. Das Gewicht 
des Fäustels beträgt 2 bis 5 Pfunde, je nachdem über oder 
unter sich gesehlagen wird. 

Das Bergeisen (Fig. 29) besteht in einem kleinen, 
quadratischen» gut gestählten Eisenkeüe, welcher ein Auge 
zum Anstecken des runden Hehnes und am dickeren Ende 
eme Bahn, am anderen eme stumpf pyramidale Spitze (das 
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Oertchen) hat.' Dae Auge li^ gewßhnlich näher 
<ler SpitZQ, weil die B&hn während der Arbeit zn- ^'S- '■ 
s ammengeschlagen und das Eisen verkürzt wird. 
Den Helm befestigt man nicjit stark, um ihn, wenn 
das Eisen Über dae Auge mDgetriebea werden soll, 
herauBnehnien zu können. 

Jeder Häuer führt inr Arbeit mehrere Berg- 
tisen an einem Stalle, einer Schnnr oder au einer 
dünnen Eisaischiene (Eisenriemen) aufgereiht 
mit sieh, damit er, wenn eines abgentltzt (ver- 
schlagen) ist, sogleich ein anderes zur Hand hat. Bei. 
der Arbeit führt der Häuer das Eisen mit der liirken Hand 
am Helme, mit der rechten das FÄusfel und richtet mit 
diesem, während er das Elsen auf das GeBtein gerade auf- 
setzt, die Schläge gegen die Bahn desselben. Im Anfange 
soll, zumal bei festem Gesteine, nicht soglmch stark geschla- 
gen .werden, damit dag ' ' 
Oertcben nicht abapringt. ^S- 3"- Kg- 31. Fig. 32. 
Je nachdem äer losgeschla- 
gene Theil des Gesteines 
unter das Eisen fällt oder 
über dasselbe springt,- un- 
terscheidet man die Ar- 
beit unter oder aber 

, dem Eisen (Fig. 30f. 
Wo wegen Mapfrel an 
fiatim das Berg^en sich 
nicht, bequem . anwenden 
lässt, wie zum Ausschrä - 
men schmaler Klflfte und 
Gefährte, oder zum Ab- 
schräiiieu knapp von Ulm 

j oder First, dort bedient, 

I man sich des Besteck- 

[ eiaens (Fig. 31) oder des 
Schrämspiesses (Fig. 
32). Das Besteckeiaen 

' Itestebt in einer einmänni- 
Bchen Bobrerstange, deren 
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Kopf in eine l&ngUch pyramidale Spitze ausläuft, wUirend 
der Schrämspiess länger und dicker und vorne, mit einer 
pfeilförmigen Spitze verBeben ist. 

Die eigeDtUche Schlägel- und Eigenarbeit kommt eeit 
der Enfühiung des Pulyers beim Berghane nur mehr als 
Hilfs- und Nebenarb«t, namentlich auf gebrächen, karzklflf- 
tigen und verworrenen Geeteinrai neben der Spreugarbeit, 
feruer bräm Änbrttsten der Bohrlöcher und beim Abtreiben 
nach dem Schusse, aum Hauen der Bfiknlöcber und Ein- 
/ / ' träge so wie Überhaupt dort in Anwendung, wo das Gestern 
.- 1 >: /-'. , 1 f teine Ersehfltterung verträgt. 

^ - ' §. 48. Zar H 

Fig. 33. Fig 31- Fig. 35. reintreibearbeit, 

^^^^^^ durch welche man groase 
^^^^^ Stocke, z. B. von S ~ 
kohle, Steinsalz zu ge- 
winnen sucht und die 
zur UnjierBtätznng der 
Keilhauen - und der 
Sprengarbeit angewendet 
wird, gebraucht man E i - 
sen ohne Auge und 
verechiedeneK e i 1 e , wo- 
zu auch die Fimmeln 
und Wölfe der Stein- 
koblenbergleute gehören 
(Fig. 33, 34). Man treibt 
sie [mittels schwerer Hämmer an langen Helmen [Treib- 
fäusteln, Wandpochern, Fig. 35) in das Giestein. 

Neben diesen Gezähen Idstet auch die Brecitstange 
oder Renkatange (Fig. 36) oft sehr gute Dienste. Sie 
ist eine starke vierseitige Eisenatange mit abgestumpften 
Seitenkanten, am unteren Ende grwfenartig aufgebogen, am 
oberen etwaa zugespitzt. Man gebraucht sie als Hebel zum 
Losbrechen grosser angesprengter Gesteins stücke. 

§. 49.' Der Sprengarbeit mit Pulver unterliegen 
die massig bis sehr festen Gesteine. Sie besteht in 
der Hauptsache darin, dass man in das Gestein Löcher 
bohrt, diese nach Bedarf mit Pulver füllt, fest verladet und 
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durch Entzündung des Pulvers das Gestein los- „. „^ 
sprengt. Das Sprengen b^öthiget verschiedene *^* 
Gezähe nnd Materialien, nämlicl^ 

1) den Bohrer. Jeder Bohrer besteht au^ der 
Stange, aus dem Kopfe, welcher auf das Ge- 
stein festgesetzt wird, und aus der Bahn, auf die 
man mit dem Fäustel schlägt. 

Die Bohrerstange ist zum leichteren Drehen 
(Umsetzen) im Querschnitte quadratisch mit abge- 
stumpften Seitenkanten ; ihre Dicke und Länge hängt 
von der beabsichtigten Weite und Tiefe des Bohr- 
loches, dann auch davon ab, ob ein- oder zweimän- 
nisch gebohrt wird. Bei gewöhnlichen, einmänni- 
schen Bohrern beträgt die Dicke 9 bis 18 Linien, 
bei mehrmännischen 20 Linien und darüber. 

Die Gestalt des Kopfes der Bohrer richtet sich 
nach der Festigkeit des Gesteines und nach der 
Beschaffenheit des zu schlagenden Bohrloches. Die 
gewöhnlichsten und wirksamsten sind die Meis- 
8 e 1 b h r e r. Sie haben eine bogenförmige Schneide 
iFig. 37), welche desto mehr einer geraden sich 
nähert (Fig. 38) und desto weniger scharf ausge- 
spitzte Ecken -hat, je fester das Gestein ist. Bis- 
weilen bildet der Kopf eine dreieckige Schneide mit vor- 
stehender Spitze (Fig. 39). ' ' 

Der Kronenbohrer (Fig. 40) hat am Kopfe anstatt 
der Schneide 4 oder 5 pyramidale kurze Spitzen. Man 
gebraucht ihn gegenwärtig selten, höchstens hie und da 
noch zuip Anheben eines Bohrloches und dann, wenn em 
mit dem Meisselbohrer getriebenes Loch sich verzogen hat. 
Ebenso steht der Kolben- oder Kreuzbohrer, dessen 
Kopf nach Art eines doppelten Meisselbohrers' zwei sich 
kreuzende Schneiden hat, fast ganz ausser Gebrauch. 

Die Köpfe der Bohrer müssen neben einer hinlänglichen 
Härte auch eine angemessene Zähigkeit besitzen, damit sie 
weder sogleich zusammengehen, noch ausspringen; desshalb 
lässt man sie gewöhnlich braun anlaufen. Auch die Bahn 
des Bohrers soU gestählt sein, denn sonst schlägt sie sich 
alsbald (2u Strauben) zusammen, während sie leicht ab- 
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Ti« ...* T^- «>o T^- o/x t;i- ./v oder ausspringt, wem 

gehärtet wird. 

Für jedes Bohrlocl 
hat der Häuer dreierlei 
Bohrer nöthig: den An 
fangsbohrer oder An 
fänger, den Mittel 
oderNachbohrerun 
denAttS-oderAbboh 
rer, welche zusamme 
einen Satz ausmachen. 
Der Anfänger ist dei 
kürzeste und am Kopfdeij 
stärkste , der Nachboh^ 
rer ist etwas länger und 
schwSlcher und der AbJ 
bohrer ist der längste, 
zugleich am Kopf der 
schwächste. 
2) Das Fäustel gleicht dem bei der Schlägel- und 
Eisenarbeit beschriebenen Handfäustel. 

3) Der Mehlkratzer (Raum- 
krätzel, Krätzer, Fig. 41) ist eine 
2 Linien starke, unten rechtwmklig breit 
gebogene, oben mit einem Oehr oder mit 
einem schraubenähnlich gewundenen ,Wi- 
^fiher versehene Stange aus Eisendraht. 
Der breit gebogene Theil dient zum öfte- 
ren Ausräumen des Bohrmehles, das Oehr 
oder der Wischer zur Befestigung eines 
Lappens oder ' Wergbtischels , um damit 
das fertige Bohrloch vor dem Laden noch 
rein auszuwischen und trocken zu machen. 

4) Die Räumnadel (Zündnadel, 
Ladnadel, Fig. 42) hat die Bestimmung, 
durch die Verladung (den Besatz) hin- 

^J durch bis in das Pulver einen Zündkanal 

^^ offen zu erhalten. Diese Nadel ist gerade, 



Fig. 41. Fig. 42. 
I 
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nmd und laag zugespitzt, zur Sicherfadct gegen das Foa- 
kfflireis^ i ans Kupfer oder Mesaiug angefertigt und oBSi 
mit einem eisernen Ringe versehen, um sie mittels eines 
durchgesteekten Bohrers oder des Ladstockes aus dem be- 
setzten Bohrloche ziehen zu können. Eiserne Ladnadeln sind . 
vegen der Qefs^r des Funkenreissens durchaus verw^jjSic^. ov-j^ 

5. Der Ladstock (Stampfer, das 
Ladeisen Fig. 43) isteiÄe Eisenstange ^^«- ^^' ^^' ^^ 
TOD der Dicke und Länge eines stärkeren 
Bohrers und hat bis gegen das obere Ende 
zu eine rjnnenfdrmige Vertiefung (Hohl- 
kehle). Er dient zum Einfüllen und Fest- 
stauchen des Besatzes durch daraitf ge- 
führte Fäustelsehläge, wobei die Hohlkehle 
an der Räumnadel liegt. 

6. Der Lettenbohrer (Troeken- 
bohrer, Wasserstaucher, Fig. 44) 
findet seine Anwendung^ um sehr nassQ 
Bohrlöcher mit fei^^^ Let*^ auszukleide n -k 
(aaszuletten) und so bis zum Wegthun 
des Schusses das Wasser abzuhalten. Er 
besteht in einer runden^ ungestählten Eisen- 
stange, etwas schwächer als eine Bohrer- 
stange, unten eben, oben mit einem Qehre versehen. 

§. 50. Zu den fUr das Spreugen nothwendigen Mate- 
rialien gehört 

1) das Pulver (Sprengpulver). Seine Wirkung 
beruht auf der Ausdehnungskraft der Gase, welche durch 
die Entzündung sich entwickeln und, da ihnen der Ausweg ^ 
verschlossen ist, das Gestein zersprengen. 

Man schüttet das Pulver nicht gerne lose in das Bohr- 
loch, weil die Kömer Feuchtigkeit anziehen, auch an den 
Wänden h^t©ft bleiben, zumal in söhligen Bohrlöchern, und ^^ 
dann leicht, beim Laden durch vorzeitige Entzündung Gefahr 
briDgeu können. Desshalb verfertigt man lieber Patron &n 
ttod zwar, zur Yerhflthung des Nachglimmens wie auch zum^ 
leichteren Einschieben in das Bohrloch , aus gut geleimtem \C-^ 
steifen Papier, indem man dieses über einen runden Holz- 
stab wickelt und zusammenpicht. Für nasse Bohrlochs 

NiEDBEisT, Bergbaukunde. . 3 
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PCteit« -bereitet man Patronen aus in Pedi , Firmss u. dgl. ge- 
tränktem Papier oder Leder, aueh aus Guttap^eiia, und 
]iXy jt^toXz für Bohrlöcher unter Wasser solche aus Weissblech . die 

man zugleich mit einem Zündröhi^en versieht, welches tiber 
den Wasserspiegel 'hervorreicht. Im Durchschnitte kommen 
auf ein einmännisches Bohrloch 3- bis 51öthige, auf ein 
zweimännisches 8- bis 151öÜiige Patronen, je nach der 
Festigkeit' des Gesteines, nach der Stärke der Brust und 
nach der Lage und Tiefe des Bohrloches. 

Um an Pulver zu ersparen, hat man das Hohlladen, 

^ das Mengen des Pulvers mit Sägespänen; das Verladen 

mit Holz u. dgl. versucht, die weitere Anwendung aber 

grösstentheils wieder aufgegeben, weil das Verfahren nicht 

entsprach oder zeitraubend und zu kostspielig war. 

, ^ 2) Zum Verschliessen (Verladen, Besetzen) dei5 

d^cJ^sL Bohrloches gibt man t mmittelba r auf das Pulver einen Pfro:: 

I '^^*'*^s_ E^n von weichem Papier, dann kies- und sandfreien Lehm 

{ " flCiXö o3er Letten, welcher geschlämmt, zu Nudeln (Wolgern) 

^ geformt und gut getrocknet wird. Auch der weitere Besatz 

lässt sich am schicklichsten mit Lettenwolgem herstellen und 
darf, wenn man Letten nicht anwenden will, nur aus quarz- 
und kiesfreiem, überhaupt solchem Gesteine bestehen, wel- 
ches nicht Feuer reisst und einen festen, vollkommen dich- 
ten Verschluss des Bohrloches ge\<rährt. 

3) Der Zünder (die Zündröhre, Schdessröbre), 
woiiurch das Pulver im Sprengloche entzündet wird, besteht 
entweder aus einem der Länge nach aufgeschlitzten und 
mit Pulver gefüllten Strohhalme, so lang als die Bohr-| 
lochtiefe, oder aus der Hälfte eines der Länge nach entzwei 
gespaltenen Schilfrohres, dessen Rinne mit in schwachem 
Leimwasser zu Brei angemachtem Pulver bestrichen wird; 
oder er bildet einen sogenannten Schwärmer, d. h. ein 
2 bis 4 Zoll langes, ganz mit Pulver gefülltes und schief; 
abgeschnittenes Stück eines dünnen Schilfrohres; oder end*j 
lieh benützt man als Zünder kleine, mit in Branntwein auf-j 
geweichtem Pulver bestrichene und getrocknete Papierdüten 
(Raketen), welche in die Zttndöffnung geschoben werden 
und von welchen, so wie von den Schwärmern, das Feuer 
in die Pulverladung schlägt. 



-^ 35 <^ . , 

la neuerer Zeit gejbraucht man, vörztlglieh bei nassen 
Bohrlödb^n, die Bickford'schen Sicherheitszünder, 
sogenannt nach $lem Erfinder und weil sie durch Beseitigung 
der Ladnadel das Besetzen gefahrloser machen , denn man 
steckt sie gleich selbst in die Pulverladuc^ oder bindet sie 
an die Patrone, und besetzt das Loch durch^s mit Letten. 
Solche Zünder bestehen aus einer Hanf- oder BaumwoUen- 
schnur, in die ein ununterbrochener Pulverfaden eingefloch- 
ten und. die meistens auch getheert ist. > 

4) Zum Entzünden (Zttnden) des Schusses wird an 
das obere Ende des Zünders ein Schwefelfaden (Schwe- 
felmännchen) befes%et und zwar entweder in den Zün- 
der gesteckt oder erwärmt und angeklebt, was jederzeit vor. 
dem Einführen des Zünders in das Zündloch geschehen muss. 

§. 51. Vor dem Anstecken oder Ansetzen eines- 
Sprengschusses soll der Häuer wohl überlegen, wo, nach 
welcher Richtung und wie tief das Loch zu bohren 
sei, damit diie vortheilhafteste Wirkung erzielt werde. Es 
lassen sich hierüber keine erschöpfenden Regeln angeben, 
weil die Beschaffenheit des Gesteines und des Ortes zu 
mannigfaltig ist; dass der Häuer diese erkennt ujid die 
Vortheile der -^rbeit zu benutzen weiss, darauf beruht zu- 
meist seine Geschicklichkeit . Im Allgemeinen mögen. indessoK^i^ 
folgende Erfahrungssätze gelten: V^ 

t) Von je mehr Seiten der loszusprengende Theil des 
Gesteines (die Brust) frei ist, desto stärker kann derselbe 
sein und desto vollständiger schlägt der Schuss. 

2) Ein Schuss soll den andei-en unterstützen, d. h. 
jeder vorausgehende soll so angesetzt werden, wie er dem 
nachfolgenden eitfe möglichst freie Brust machen kann. 

5) 'Der Angriff ( Ansatz) eines Bohrloches ist weder T^<. 

im gelockerten (lauten), noch im aufgelösten, sondern stets iaaa^<:^' -.Vt 
im festen Gesteine zu tiehmen. 

4) Das Bohrloch gehe nicht in die unsprengbare Gänze 
(zu stark in's Gebirge)^ es gehe 

5) auch nicht nach Klüften und Ablösungen, oder nach 
D^lsenräumen^ (Kracken) hin, weil darin die Pulverkraft 
8ich zertheilen würde; ^wohl aber bohre man, je nach dem 
Vortheile, den Klüften zu oder davon ab, doch so, dass 

3* 
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,' 6) der tiefste Th^ desBohriodies (der PalrerB&ck) 

-<-,i.«i£w/— jni ganzeD Geatein zu liegen kommt. Nahe gdeeene Klüfte 

tmd AblOaiiDgen werden bis in d&a dahinter liegende Ge3tem> 

durchbohrt, bei entfernteren richtet man das- Bohrioch so 

ein, daas der Pulversack 3 bis 4 Zolle davon bleibt. 

7) Znm Freimachen der Brüste sind Klttfte und Blät- 
ter, zumal offene und solche mit milder Ausfüllung, wohl 
zu benutzen und so tief als möglich einzuschrämen ; dana 
tiobrt man daneben nach der Reihe die Löcher. 

8) Die Strnhtnr und Lage des Gesteines entscheidet 
znmüst aber die Lage der Bohrlöcher. In einem ganzen 
Gesteine lasBcn die Löcher immer nach einer Kichtnng und 

\ayi Neigung sich bohren, es mnss aber die Brnststärke atßta 

kleiner als die Lochtiefe sdn. Ist das Gestein 'Klüftig oder 
blätterig, so sollen die Sprenglocher Bchief den Klüften und 
^^ . Blättern ins Krenz laufen und man bohrt das erste Loch 

/"A (macht den Einbruch) an der- First (oben), wenn die- 

selben dem Häner zufallen (Fig. 45), dagegen an der Sohle 
(luiten), wenn die Blätter vom Häuer weg in's Gebirge ver- 
flachen (Fig. 46), und am linken oder rechten Ulme, wenn 
sie nach vorne hin streichen. Im Allgemeinen wird der 

Fig. 45. Pig. 46- 



Einbruch beim Stollenbetriebe meistens an der 3oh1e,'bej 
Abten^ tmd Aufbrechen entweder in der Hitte, oder an dei 
kurzen Stössen und zwar durch schiefe flache Löcher ge! 
macht, welche man bei ersteren zum Wurfe in die Höh( 
(auf den Aufwurf), bei letzteren znm Schlage nach unt^ 
(auf den F&ll) berechnet. 

9} In einem leicht sprengbaren und ganzen GesteiDe sinij 



tiefe (14-^1S'09 in ehoim festen nnd zähen, dessgleichen in 
einem knn^tftlgen und verworrenen Gesteine seichte Löch^ 
(8—10") vojtbrilhafter, weil da tiefe Löcher oft nicht ganz 
abheben, sondern einen Theil des Bohrloches (Büchsen, 
Kümpfe) zurücklasse. 

10) Bin zähes nnd mildes Gestein verlangt dicke Boh-» 
rer (starkes Qeböhre), weil, weite Löcher mehr Pnlvcjr 
fassen und bei solcher Art von Gestdn darum eine grössere 
Wirkmig versprechen; far festes Gestein taugt schwaches 
Geböhre, weil enge Löcher bei gleicher Tiefe viel eher abge- 
bohrt sind. 

1 1) In der Begel verlangen tiefe Löcher mehr Pulver 
als seii^Btf^i : doch machen davon die Winkelschüsse und 
solche» wdche in einer Spannung Hegen, oft eine Ausnahme, 
bdem sie bei geringerer Lochtiefe verhältnissmässig mehr 
Pulver brauchen. Die gewöhnliche Pnlvergabe für das ein- 
mäBnische Loch beMgt 2^^ bis 5 Loth. 

1 2) Um grosse Schüsse zu machen, ist es gerathen, das 
Ort des Betriebes^ nicht zu eng und nicht zu nieder zu halten. 

§. 52. Das Sprengen mit Pulver umfasst drei Haupt- 
arbeiten: das Bohren (Abbohre n), das Laden (Besetzen) 
und das Abbrenn^i (Wegthun) des Bohrloches. 

Zum Bohren sucht sich der Häuer vor Allem eine 
bequeme Stellung und einen festen Stand für die Arbeit, 
schützt sich auch g^en j^udringende Wässer durch Trauf- 
bretter. Dann untersucht ^r die Brust mit dem Fäustel und 
schrämt oder schlägt das Laute ab, bestimmt die Lage und 
Richtung des Bohrloches und schreitet zum Anbrttsten 
oder Zubrüsten, indem er am Ansatzpunkte eine kleme 
ebene Fläche zurichtet und mit dem Eisen eine kleine Ver- 
tiefung einhaut, um den Bohrer darin festsetzen zu können. 

Das Bohren kanii nun ein-, zwei- oder dreimän- 
nisch geschehen. Beim einmännischen Bohren, welches in 
den Gruben das gewöhnlichste ist, setzt der Arbeiter mit 
der linken Hand den Bohrer fest auf das Gestein, schlägt 
mit dem Fäustel in der rechten Hand auf dessen Bahn, 
dreht (umsetzt) ihn meist nach jedem Schlage unter einem 
kleinen Hube etwas um seine Axe und drückt ihn nun wie- 
der fest an's . Gestpn nieder. Beim zweimännischen Bohren 



setzt ein Mann um, der zweite Bdilkgt, und beim dreimän- 

nischen führen der zweite und dritte atweehgefaid den Schlag. 

Neue und neu geschärfte Bohrer soll man Anfangs mit 

:w^e^^ ^ V gelinden Schlägen behaildeln (anführen), ferner den Bohrer, 

damit von der Kraft des Schlages nichts verloren geht, stets 
fest aufsetzen und,' damit das Loch nicht krumm wird, in 
der Mitte desselben halten, auch genau in der Richtu&g der 
Axe darauf schlagen, weil sonst dreieckige Löcher 'erstehen. 
~ I I Je fester das Gestein ist, desto flüssiger muss der Bohrer 

CA«>^^t*{^ umgesetzt werden. 

Eine eigene Uebung erfordert das Aufwärtsbohren 
(Schlenkerbohren),' welches mehr d^ ganzen Arm und 
. nur zu Ende des Streiches den Vorderarm besonders in Ab- 

, \ c^ayX^ fe Spruch nimm t, um dem Schlage Nachdruck zu geben. 

Ist das Gestein trocken, so giesst der, Häuer, um den 
Meissel kühl und hart zu erhalten, zugleich auch das Bohr- 
mehl in den Idchter auszuräumenden Bohrschmund zu ver- 
wandeln, öfters Wa^sser in die abwärts gerichteten Löcher, 
oder schlägt einen nassen Lapp^ (Bohr läppen) um den 
Bohrer und drückt das Wasser in das Loch. Bas Mehl 
oder der Sehmund wird aus dem Loche entfernt, so oft die 
Wirkung des Schlages und das Drehen des Bohrers gehemmt 
zu werden anfängt. 

Wenn das Loch so weit vorgerückt ist, dass der An- 
fangsbohrer zu kurz wird, so njöimt man den Mittelbohrer 
und endlich den Abbohrer, verfährt übrigens auf die gleiche 
Weise wie vorhin, bohrt jedoch die letzten ZoUe meistens 
trocken ab. Sobald das Loch die angemessene Tiefe erreicht 
hat, wird es vom Bohrmehle völlig gereinigt und ist es nass, 
mittels eines im Oehr oder am Wischer des Krätzers be- 
festigten Lappens getrocknet. Um das Einfliessen des Was- 
sers von aussen zu hindern, umgibt man das Loch mit einer 
Schutz wehre von Letten. Sitzen aber im Loche selbst 
Wasser zu oder hat man unganze Stellen im Pulversack 
. gespürt, so lettet man es mit Hilfe des Lettenbohrers 
trocken aus. 

§.53. In das auf solche Weise zur Besetzung vor- 

/. bereitete BohrlQch gibt man nunmehr die Pulverpatrone. 

. cn i: u ^^ MaUiSpiesst sie nicht in der *Mitte, sondern nahe bei der 
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Hölse an die vorher mit <M oder ITiifechlitt ttestrjchaie' y 
KAumnadel, steokt sie ia das Bobrlo^ und achielit sie eanft '2c~v^ 
Ulf den Boden deiBelbra nieder. Hiel>ei ist darauf zn seE^ ^ 

dau die Nadel an die G&Dze G, nicht an die Vorderseite 
S des Loches liomme (Fig. 47), weil sonst der Öchass am- 
den Durchmesser ab desselben woniger abheben würde. 
L'Dmitt^ar auf das Pnlrer, 
«eim (Atafi Patrone geladen ^'S' ^^' 

wird, bringt man am bestea 
einen Papierpfropf, setxt 
dieeen, wie aoch die ersten 
Zolle des darantT(dgeDd«i 
Lettenbesatzes auf das Pill" 
ver, gleichviel ob mit od» 
ohne Patrone, nur lo^er 
an, damit das Pulver nicht 
zerdrOokt oder die Patrone 
nit^t zerrissen wird. Erst 
nach nnd nach wird der 
Besatz mittels Stampfer und 
Fänstel fester in das Bohr- 
loch gebiel>en, bis es ange- 
füllt ist; wiÄrend dam muss aber die Ränmnadel Öfters 
gelüftet, d. b. mittels anes durch ihren Kng gesteckten 
Bohrers and von unten darauf gemachter Fänstelschlttge 
behutsam und nieht Über das Pulver eraporgez(^;ea werden, 
damit sie anv Ende leichter herausgeht. Zuletzt bestreicht 
man die Oberdiehe des Bohrloches, um das Hineinfallen 
von Gestein in das Zündloch zu verhüten, mit weichem Let- 
ten und hebt endlich die Kadel vollends heraus, womit dann 
dieZünd6£ßiung(ZUndBpur, das Zündloch) hergestellt ist. 

§. 54. Ein besetztes Bohrloch darf nicht lauge stehen 
bleiben, weil das Pulver F'encbtigkeit anziehen, das Zünd- 
loch verstopft und ein solcher Schuss zufällig auch ent- 
zündet werden kann. 

Während den Zubereitungen zum Zünden hat der Häuer 
das Loch zn bedeeken , und jeden Nahenden auf das Vor- 
bandensein de8Bell)en aufmerksam zu machen. Dessgleicheu fx-."-^r^ -. i. 
muss er vor dem Zünden Alles, was durch den Schnsa'''^' - '^ 



.K>.^.A>/>^. ^^j^ beschädigt werden köniite, bei Säte schaffen und um ein 
\, .i/ «i^v^T^t-i-gichOTes F.liehort sich umsehen , wozu auf Stollen und 

Strecken die Kreissehläge und Wettertbüren, m Bebäcfaten 
die ohnehin bestehenden oder eigens für die Flucht vorge- 
richteten Buhnen (Sc hu ss bahnet) u. ^l. benützt w^den 
-''/♦ ^' j können. Sodann richtet er- Zünder und Sc hwefelfaden zu- 
i>fcv;>-r c^^^'/recht. Letzteren nimmt man von soldier I^nge, dass wäh- 
'^^Ssj^l^'^- yencl ^eg Brennens das Fliehort sieher erreicht werden kann. 
Sind mehrere Schüsse auf einem (hrte-zu zünden, so erhält! 
der erste den längsten , der letzte den kürzest» Sichwrfel i 
und die übrigen, in einem solchen Verhältnisse, dass alle | 
möglichst gleichzeitig losgehen werden, weil sonst durch die \ 
Luftbewegung vom ersten Schusse leicht die übrigen aasge- | 
löscht werden könnten. Der Schwefelf ^|gn ^rd vor dem 
: ' 'c^ (jebrauche noch gebäht, d. h. seine^Wsern abg|^S£Bgt, 

damit ^ie das Feuer nicht zu rasch foHleiten; erst dann | 
klebt man ihn an den Zünder, führt diesen' durch die Zünd- | 
spur bis in's Pulver ein und richtet den Sehwefelfaden nach 
aufwärts, jdamit er langsam brennt. Bei Sieherheitszündem 
wird das obere Ende etwas angebogen und dieses unmit- j 
telbar selbst, bei den andern Zündern aber dw -Schwefel, 
am sichersten mit der Kerze, an der äussersten Spitze an- 
gezündet. In der Regel soll derjenige Schuss, wdeher die 
übrigen am meisten frei zu machen verspricht , zuerst ge- 
zündet werden. 

Je nachdem auf einem Orte viele Schüsse wegznthun 
sind, besorgt ein Häuer oder auch ein zweiter das- Zünden. 
Sobald diess geschehen ist, geben sie durch den Ruf: „es 
brennt^^ oder „angesteckt^' das Zeichen und entfernen 
sich eiligst nach dem Fliehorte, wiederholen aber jenen Ruf 
öfters. Bestehen mehrei-e Zugänge isu dem Orte mit den 
angesteckten Schüssen, so verlangt es die Vorsicht, dass 
alle diese Zugänge von der Mannschaft bewacht werden. 

§^55. Hat ein Schuss versagt'', so hüthe man sich, 
voreilig hinzugehen, vielmehr warte man eine geraume Zeit 
länger, als sonst bis zum Abbrennen zu verstreichen pflegt, 
denn die Erfahrung lehrt, dass eine verzögerte Entzündung 
keine Seltenheit ist. Erst wenn man sich vollkommen sicher 
weiss, schreitet man zum Anstecken eines neuen Zünders; 
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»dlte ancii dieser imd all«nf^lB «in dfitter ohne Erfolg sein, 
SD hat man Unuhe, den SeiinsB fllr verloreo zu gebeo, 
darf ihn aber nnter keinem Vorwande ansboliran, nodi einen 
anderen dahin uiaetzen, aondera man ventreioht das Loch 
mt naBsem Letten und bohrt ii g«h6ri^ Eiitferanng ein nevee* 

§. &6. Der SpreogBchaaa erfollt seine Aafgabe. v&ia 
R das Oestein so zerklüftet, dase es kerein^trieben wwden 
kann, and damacb ^eJl die Pntrergate bemeeaea werden. ^y/ 

Sobald nach dem Schusse das Hereingehen „iiachbre- 
cbender Oesteinaattlcke aufgehört bat, begibt sich der Hftner 
mit Vorsicht und nnter steteg Beklopfen der First wie der Cir-^T-. ~A 
Ulme vor Ort, um das Herwntrdben (Abtreiben, Berän- 
men) xa verrichten. Er tra ditet nAbilicli. d&s gelockerte ^dr^c-v-c^' 
Gestein mit Schti^l und Eisen, mit Tmbfauatel und Kei' 
len heranzuarbeiten, aach die Gewmnung mit diesen Gs- 
züben so weit als möglich fortenflllireD und das Ort für 
die folgende Sprengarbeit hra'snBtellea. Das hereiiigescfaoB- 
leae nnd al^triebene Gestein (Hauwerk, Haufwerk) 
darf nicht vor Ort Uegoi bleiben, sondern ist nach jedes- 
maligem Schiessen wenigstens eine Klafter weit znrUc^n- 
setzen, damit der U&aer bei der wdt^en Bohrarbeit festen 
Stand afif gpgilnbffl tgT Sohle hat nnd das Steigen oder FoJt Cito^'^ 
Im derselbem genau ^^lerken kann. 

§. 57. Das Fenersetien ist eine der ältesten berg- 
msDnisehen Arbeiten, welche vor der Erfindung des Polver» 
bei sehr vielen Bergwerken gebrAuchlich war, gegenwlLräg 
aber nur noch als Selten- 
heit im höchst festen Ge- ^^e- *3. 
steine stattfindet nnd zum 
Zwecke hat, dieses durch 
Hitze za lockern nnd für 
FJge andere Gewinnnngsart 
vonnbereiten. Zu diesem 
Zwecke werden Holzstösse 
''ntweder auf eisernen Rösten ' 
iPrägelkatzen), , oder 
dhne solche vor das zu be- 
ubeitende' Ort gestellt and 
«igezUndet(Fig.48). Durch 
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die Hitze dehol sieh, das Gestein aiis, b^ommi l^se, zer« 
fillit zum Theiie und lässt sieh durch Hmreintreiben oder 
Sprengarbeit yolieiids gewaltigen. 

Das Feuersetzefi ist aur in weiten^ imt lebhaftem Wet- 
terzage versehenen Gnii)en und d<»*t anwendbar, wo man 
Bote im UeberfittsiBe und zu billigem Preise hat. Da es 
dteiGrnbenliift rerdirbi, so geschieht das Anattnden gewöhn- 
lich am Sonnabend, weil über Sonntag die Arb^er nidit 
anfahrenir. 

III. Die rerseltedenen Arten der Orubenliciie. 

§. 58. Jeder durch bergmännische Arbeit- zur Ge- 
winnung von nutzbaren Mineralien hergestellte unterir- 
dische Raum ist ein Grubenbau, und mehrere nach 
einem gewissen Plane in Zusammenhang stehende Gruben- 
baue bilden einGrubeugebäude, eineGrube oderZeche. 

Von den Gruben .in diesem Sinne sind der Tagebau, 
die ätein1)rüche, die Gräbereien und die Seifen- 
werke zu unterscheiden. 

Der Tagebau, auch die Auf deck- oder Abräum- 
arbeit genannt, findet auf fladigeneigten oder sühligeu, 
nahe unter Tage aufsetzenden FlötzeQ und Lagern statt, 
welche eiuen unterirdischen Bau ' nicht wohl gestatten und 
daher verlangen, dass das bedeckende Erdreidi und Gestein 
abgeräumt werde, um die Lagerstätte ausbeuten zu konnjßn. 

Die Steinbrüche beschäftigen sich mit der Absonderung 
grösserer Stücke aus anstehenden Gesteinen. Es werden 
aber auch frei zu Tage ausgebende Massen nutzbarer Mine- 
ralien, z. B. des Steinsalzes, des Spatheisensteines, steinbruch- 
artig gewonnen, während andererseits Steinbrüche Zuweilen 
unterirdisch betrieben werden. 

Zur Gewinnung oberflächlicher Lagerstätten unmittel- 
bar am Tage, wie z. B. des Raseneisensteines, des Torfes, 
werden Gräbereien veranstaltet, die jedoch keine eigentlich 
bergmännischen Arbeiten sind. 

Die Seifenwerke endlich haben die Ausbeutung der 
Seifeh zum Gegenstande und stimmen bald mehr mit den 
Gräbereien, bald mehr mit 'den Tagebauen überein. 
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§. 59. Da die Lagerstättea der nutebaren MinepäUdn' | 

neistenfi ti^r in'» Oebii^ niedergetft^ m liegt es in der 
Natnr ihner Beiurbeitnng, dass die nitterirdi^chen Baue. die 
YOfherr»eht«iden si nd. Im Betriebe hängt jeder solche Bau ''^^*''*'**'*^<^ 
von defiD VorkommeD und der e^^thümliehen Besekaffda« 
beit der Lagerstätten ab, ihr allgenieiner Zweek besteht aber 
darin, die LagersUU;ten m Innere augän^ich zu maeheb und 
sie auszubeuten, md diesen Zweck erreicht man durch Stol-: 
len und Schächte. — , 

§. 60. Ein Stollen ist ein söhliger oder schwach an- 
steigender unterirdischer Eingang in das - Gebirge. Seiü 
Anfang od^ seine OeSbung zu Tage heisst das Mund- 
loch oder die Mündung, die obere Begräz^sung die Firste 
oder Forste, die untere die Sohle, die beiden Seiten-^ 
wände nennt man seine Ulme, und das Ende lies Stollens 
im Qebirge heisst das Ort oder Vorort. 

Jeder stollenartige Betrieb (Schlag) in der Grube, 
welcher nicht unmittelbar selbst zu Tage ausm41ndet, heisst 
eine Strecke, und wenn darauf gefördert wird, wohl auch 
ein Lauf. Geht eine Strecke dem Fallen eines flachen 
Lagers oder Flötzes nach, so nennt ma» sie eine schwe- 
beiide, folgt sie dem Streichen, so eine streichende, 
und wenn sie in einer mittleren Richtung geführt wird, so 
beisst de eine Diagonalstrecke.^ 

Se^t von einem Stollen st eine Verzweigung seitwärts 

Fig. 49. 
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ab (Fig. 49), io Inldet sie eio Flügelort /*, oder wenn 
sie dem Streichen eia^ Lagerstätte entlang geht, ein Aus- 
langen aa. Durchschneidet ein Stollen oder eine Strecke 
das Gebirge oder die Lagierstätte in der Querriehtuiig, so 
wird er als Quer« oder Kreuzschlag bezeiclmet und 
kann ein Hangendschlag A, oder Liegendschlag l 
sein, je nachdem er in's Hangend* oder Liegendgebirge fort» 
geht. Wo ein Stollen mit einem anderen oder mit einem 
Auslängen sich kreuzt, entsteht ein Kreuzgestänge k. 

§. 61. Nach den besonderen Zwecke)., welche die 
Stollen haben, erhalten sie yerBefaiedeQ& Namen. 

Wird ein Stollen als Versuebbau zur Aufschliessung 
des Gebirges betrieben, so ist er , ein Such- oder Ver- 
suchstollen. 

Um erschürfte Lagerstätten Tom< Tage aus zu unter- 
suchen, treibt man Schürfstollen, und hat ein Stollen 
oder eine Strecke den Zweck, noch nicht b^cannte, aber 
wahrscheinlich vorhandene Lagerstätten aufzudecken, so hdsst 
er ein Hoffnungsschlag. _ 

Um von einer Grube Wasser abzuleiten, oder einer 
Maschine Wasser in die Grube zuzuführen, legt man Was- 
serstollen j[;Wasserröschen) an« Dient der SloUen zur 
Wetterführung, so heisst er an Wetterstollen. 

Gebraucht man einen StoUen zur Förderung, so ist er 
ein Förderstollen, und wird er zur Ein- und Ausfahrt 
'der Mannschaft benützt, so heisst er ein Einfahrt stellen. 

Der tiefste Stollen eines Bergbaues, welcher von meh- 
reren Gruben die Wässer aufnimmt (erbt) und ableitet, 
ihnen auch Wetter zuführt, erhält den Namen eines Erb- 
stoUens. 

Laufen von einem Stollen die Verzweigungen eines Gru- 
bengebäudes ans und erfüllt er zugleich mehrere d^r ober- 
wähnten Zwecke, so heisst er ein Haupts tollen, wohl 
auch ein Re vi er st ollen, wenn durch ihn ein ganzes Berg- 
revier untersucht und der Abbau der darin vorkommenden 
Lagerstätten eingeleitet werden soll. 

§. 62. Die Stollen, als gleichsam die Hauptschlüssel 
zum Innern der Gebirge, verlangen bei ihrer Anlage und zu 
ihrem Betriebe die Berücksichtigung verschiedener Umstände. 
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A)s Aii^gB- (Ansatz-) Punkte fü^ die Stollen sind 
die ThSier von Flüssen und andereh Wasaerlftufen vorznga- 
neise geei^et. Doch soll man mit Stollen , 'welche zur 
UntersTichung von Lagerstätten angelegt werden, nicht gleich 
im tiefsten Punkte ansitzen, weil der Adel oft nicht so tief 
niedergeht und weil entweder die Uebersichbrechen, mit Wel- 
chen der Anfschlnas dem Verflachen nach geschehen soll, 
in hoch _ ausfallen würden oder man dennoch wieder einen 
höheren Stollen eintreiben mflsste. 

Ist die anfgeschlossene Lagerstillte Ober der Stollen- 
sohle al)gebant (verhaut), oder meistens schon während des 
Abbaues legt man tiefer einen zweiteji Stollen an, welcher 
dann nnter dem ersten einkommt nnd wieder einen Theil 
der Lagerstätte entwässert (abtrocknet). Der höhere 
Stollen heisst der Ober-, der tiefere derUnterban- oder 
Znbaustollen. Dem zweiten folgt, wo möglich in ziem- 
Hch gleichen Abständen, oft ein dritter, vierter n. s. f., wo- 
durch die Lagerstatten in mehrere Abschnitte (Horizonte) 
zerl^ werden, die nach einander zum Abbaae kommen 
(Pig. 50). 

Fig. &0. 



§. 63. Sitzt man mit einem Stollen in der Thalsohle 
tn, so mnss das Mundloch wenigstens 1 Klafter über dem 
gewöhnlichen Wasserspiegel des Flusses zn liegen kommen, 
damit der Stollen und sein Sohlenbaa bei Flutbzeiten nicht 
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^ter Waefier geratheB. Auch setae mim sich' wüt dem 
MuBdloche nicht in einer engen Schlucht an, weil da leicht 



j| / Wettennangel eintritt. 

ff^v-f^ §. 64. Der Stollen hieb wird an der Sohle gewöhn- 

1 lieh weiter, als an der First, und im festen Gesteine oben 

in-t-A-'-j gerne mit etwas Wölbsiag geführt. Uebrigens richtet sich 

/ die Hi^he und Weite des Stollens nach seinem Zwecke und 

darnach, ob er Zimmerung nöthig hat oder nicht. Haup^ 

/ ^ regel ist es, dass man den Stolle^hieb nicht zu enge und 

;L^^'ht^^ ZU nieder nehme, weil im beschränkten Eaume die Arbeit 

schlecht von Statten geht, indem keli^e ausgiebigen Schüsse 
«ich anbringen lassen, auch der Wetterzug gehemmt wird. 
Erbstollen omd solche, welche allenfalls zur Förderung 
mit Zugthieren dienen sollen, müssen 9 bis 12 Fuss hoch 
und 5 bis 6 Fuss weit getrieben werden.- Für gewöhnliche 
Stollen Qhne Zimmerung genügen 5 bis 7 Fuss Höhe und 
3V2 — 4 Fuss Weite; wo Zimmerung noththut, gibt man so 
viel an Höhe und Weite zu, als das Holz Raum annimmt. 
Haupt- und Erbstollen, welche eine grössere Höhe erhalten, 
treibt man mit gewöhnlicher Höhe voraus und sprengt die 
Sohle hinterher nach. 

§. 65. Stollen, welche im taiibfiiu Gesteine betrieben 
werden , sollen immer geradlinig fortgehen , um auf dem 
kürzesten Wege an's Ziel zu gelangen, auch desshalb, weil 
dadurch der Förderungsweg abgekürzt wird und zugleich 
die Wetter frischer bleiben. Ziehen Klüfte oder Einlage- 
rungen milder Gesteine in der beabsichtigten Stollensrich- 
tung hin, so benützt man sie, um schneller und wohlfeiler zu 
arbeiten. Ist die Stunde genau bezeichnet, so werden Senkel 
geschlagen und der Betrieb muss sorgfältig geleitet werden. *) 
Das Ansteigen der Stollensohle richtet sich hauptsäch- 
lich nach der Beschaffenheit der abzuleitenden Wässer: sind 
diese rein, so genügen auf die Klafter 2 bis 4 Decimalli- 
nien; sind sie schmundig, so darf das^ Steigen höchstens 
1 Zoll betragen. Nebstdem übt das Ansteigen auch auf 
die Wetter einen bedeutenden Einfluss aus, denn ein massig 



*) Siehe da» Lehrbuch - der Markscheidekunst von A, H. Beer. 
Prag ia56, bei F. A. Credner. 
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itdgcmder StoUen bdiUt lilBger gnte Wetter als ein st«l 

eingetriebeaier, und wenn ein Stollen so' viel Anateigen haV 
iiss die Sohle des Vorortea mit der Fir^ des Mundloches in 
gleicheHöhe zua(«henkoninit, ao werden die Wetterganz fehlen. 
§. 66. Sidl ein Stollen einer Lagerstätte, etwa einem 
G^ge nach getrieben werden, so handelt es sich ztimelst 
DU die Fest^Mt deB NebeDgesteiues nnd des Ganges. 

Sind Haqgend 
und Lieg«id des *''8- ^l 

Ganges fest, seine . 
iuffalUnng aber ist* 
Diilde und nicht 
mächtiger als der 
Stollenhieb, so wird 
der öang in die 
Mitte genommen 
und die First mit 
Zimmernng versi- 
tbert (Fig. 51). 

Wäre der Gang 
mäclitiger als der 
ätoHenhieb, Begeht 

maü, wenn er flach ■ -p a 

ÄimfestenHan- ^'^' "' 

^nden und zum 
Theile im Gange 
'Fig. 52), wenn er 
»(ileinscbieBst, im 
Testen Liegenden 
fürt IFig 53) und 
Teraimmert denUlm 
auf der Gangseite. 

Wenn der Gang 
mächtig und fest 
ist, Hangend und 
Liegend aber un- 
tjltba r Bind , so 
treibt man deuStol- 
bi entweder ganz 
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im Gange selbst (Fig. 54), odw wenn er flach tsllt, zun 
Theit im Hangend (Fig. 56), oder im Lief^d (Fig. 66). 



" ' ■' Ist endlicli der Gang machtig nnd aainmt dem Neben- 

geateine brüchig, jedoch haltbares Gest«in in der Nähe, so ver- 

legt man den Stollen ab in 

'^' '■ dieses und führt ihn gldeli- 

- laufend mit dem Gange ffff 

g * fort, bricht aber in Abständen 

1 j von 1 5 oder 20 Klaftern mit 

F KrenzBchlSgen k asf d^isel- 

~b heu ein, um von da aus den 

Abbau einzuleiten (Fig. 57). 

In allen diesen Fällen kommt es übrigens darauf an, 

ob es vortheilhafter sei, im festen QeBt«ine ohne, oder im 

brüchigen mit Zimmerung zu arbeiten. 

Da die Gänge oft Krümmungen machen, so macbt sie, 
wenn der Stollen einem Gange folgen soll, dann wtch der 
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Slotl^ mit. In dieaem Falle venneide man waiigBtcBB jede^ 
2a gähe Weudimg und biege nur allr^B-ljg tun. 

§. 67. Wo einem Stollen viele WOsser znäiessen, leitet 
mau sie in dem Ramne (der WaBaereeige) w (Fig. 58) 
m der Sohle ab und errichtet darüber 
iw Fahrt fflr die Mannschaft das T rag- ^'^ ^^■ 

oder Tretwerk, welches aus den Ge- 
jtäogii^eln (Stegen) s und den Lauf- 
brettern (Oestängen) g besteht. Eine 
HleWaasera^ge dienende Sohle mnssnebat 
dem erforderlichen Fallen auch eine ganze 
aad d>ene Fläche ohne merkliche Erha- 
benheiten und Vertiefungen hat>6n, wo- 
nnf beim Stollenbetri^M zu sehen ist 
FQt weniger Waeset- pflegt man in der ~ 
Sohle an einem der Uhne entweder eine Leitung einzuscbrä- 
men (Fig. &9), odra Rinnen zu legen ^Fig. 60). Wilre das 
Sohlengeetein ung^z, so milsste die Wassereeige atisge- 
manert, der Leitungsscliram mit einer Lettenaohle ausge- 
BcIQagen, oder die wasHerläBstge Strecke mit einem Seiten* 
schlage (Umbruch) kn festen nangenden oder Liegenden 
umfahren werden. 

Fig; 59. Fig, 60, 



§. 68. Um den Betrieb eines Stollens oder einer Strecke 
rasch zu £nde zu bringen, pflegt man Gegenörter zu 
treiben, d. h. man belegt den StoUen im Anfangs- und End- 
punkt« zugleich und die Mannschaften arbeiten gegen an- 
ander (mit Ort und Gegenort, Bau und Gegenbau). 
Keses geschieht unter anderem, wenn m stoUenmSsMgra 

NiiiiRiii, Bcrgbaukunil«. 4 
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Ort mit äoem Schachte in. Verbiiidnng gebracht (durch' 
achlägig) wndcn soll,: wo dann die eine Bd^ang a von 
Stollen A, die andere b vom Schadit« B aus vorbricbl 
(Fig. 61). Es versteht sich von selbst, dasa die Gegenmann- 
schaft b, wenn die 
Fig. 61. Stollenbelegung a 

mit steigenderSohle 
arbeitet, mit gleii^ 
. fallender Sohle eut-< 
gegenkommen und 
die eine genau im 
der Linie der an- 
deren sich halten 
^ mnss, damit die 
€ Vorörter richtigzu- 
sammentreffen. *) 
§. 69. Lange Erb- mid Kevierstollen verlieren bei 
ihrem weiteren Vorrücken meistens die Wetter und man 
sieht sich genöthiget, mit Schächten (Lichtlöchern) zn 
Hilfe zu konmien. Dergleichen Lichtlöcher werden seiger 
auf den Stollen niedergeteuft und von ihnen aus meistens 
schwunghafte Gegenörter getrieben. 

'§. 70. Strecken nnd Läufe können aber und unter 
einem Stollen vorgerichtet werden. Sind sie in der Teufe 
unter dem Stollen angelegt, so heissen sie Sohlenläufe 
oder Gezeugstreckeif, während Strecken über dem Stol- 
len Firstenlänfe oder Feldstrecken genannt werden. 
Die Sohlenläufe vertreten die Stelle von Unterbau stellen 
und dießen dazu, um die Lagerstätten 'in der Teufe, wo 
kein Stellen mehr mö^ch ist, dem Streichen nach auszu- 
richten, den Erzbau vorzubereiten, die Forderung herzustel- 
len und die GrubenwäBser den Maschinen zuzufahren. Die 
Pirstenläufe können als Mittelläufe zwischen zwei über ein- 
ander gelegenen Stollen betrachtet werden. 

Die Läufe werden von Schächten aus, gewöhnlich von 
10 zu 10, od%r von 20 zu 20 Elaftem, seltener in grös- 
seren Abständen, unter und über mander, auch däzwisehea 

*) Siehe die Maikecheidekunil tohA. H. Beer. 
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nicM selten Mittelläufe (Mit'telläufel, halbe Ge- 
zeugstrecken) angelegt (Fig. 62), und, wenn die Erze in 
kleinen Nieren und Nestern vorkommen (einbrechen), wer- 
den selbst unter und über den Mittelläufen noch Zwischen- 
firter getrieben, so. wie überhaupt die Abstände der Läufe ^'^^ 
desto kleiner sein sollen, je absätzige r das Erzvorkommen ist. v - t- 

Ein gleichmässiger Abstand der Läufe ist insbesondere 
zn empfehlen, denn er erleichtert nicht nur die üebersicht 
der Grube, sondern trägt auch wesentlich zur Regelmässig- ^^^ a-' ' ^ 
keit des Baues bei', und eine massige Teufe zwischen den 
Läufefi kommt sowohl der Haspelförderung als der Was- 
serhebung zu Nutzen, weil aus grösseren Teufen die Has- 
pelung erschwert und Jtüfitspielig , die Wasserhebung verzö- 
gert und ebenfalls vertheuert wird, wenn nämlich die oberen /' '' ~ 
Wässer erst tief niederfallen und dann wieder hoch gehoben 
«erden müssenr. 

§.71. In flacher Gegend, wo man mit Stollen gar 
öicht oder- nur schwer ankommen, auch die Teufe der La- 
gerstätten nicht aufschliessen kann, werden Schächte angelegt. 

Ein Schacht ist im Allgemeinen ein in die Teufe nie- 
fergeführter Grubenbau. Solche Schächte, welche unmittel- 
bar vom Tage aus hergestellt (abgeteuft, abgesunken) 
«werden, nennt man Tagschächte zum Unterscliiede von ^ 
fen Grubenschächten, die^cht vom Tage, sondern in - 
kr Grube von einem Stollen oder Laufe aus niedergehen 
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und Gesenke oder Abteufen heissen, wenn sie von einem 
tiöheren auf einen tieferen, Aufbrechen (Aufbrüche, 
üebersichbrechen) aber, wenn sie von einem tieferen 
nach einem höheren Laufe getrieben werden; beide haben 
den Zweck, unter einander liegende Strecken zu verbinden, 
die Erzmittel dem Verflachen nach aufzuschliessen und zum 
Abbaue vorzubereiten, zugleich auch den Wetterwechsel und 
die Förderung zu unterhalten. 

Geht ein Schacht unter die Thalsohle niedel* und hat 
er keinen tieferen Stollen mehr unter sich, so dass man zur 
Beseitigung (Gewältigung, Hebung oder Lösungj 
seiner Wässer (Selbstwässer) künstlicher Mittel bedarf, 
so ist er ein Tiefbau seh acht und das ganze von ihm 
ausgehende Grubengebäude bildet eine Tiefbaugrube, 
im Gegensatze zu den Stollengruben, welche über der 
Thalsohle liegen und im Wesentlichen aus stollenmässigen 
Bauen bestehen. 

Die Ausmündung eines Schachtes am Tage heisst die 
Hängebank, seine Seitenwände werden die Stösse und 
sein tiefster Theil wird der Sumpf genannt. 

§. 72. Nach ihrer mannigfaltigen Bestimmung erhal- 
ten die Schächte verschiedene Namen. 

Schurfschächte dienen zur Untersudiung der Bau- 
würdigkeit* erschürfter Lagerstätten, Förder- und Treib - 
schachte zur Ausförderung des gewonnenen Hauwerkes, 
welche bei letzteren insbesondere mittels Maschinen geschieht. 
Durch die Kunstschächte werden mit Hilfe von Maschi- 
nen (Künsten, Kunstgezeugen) die Grubenwässer ge- 
hoben; zum Aus- und Einfahren der Mannschaften (zur 
Mannsfahrt) sind die Fahrtschächte, und zur Wetter- 
führung die Wetterschächte und Lichtlöcher bestimmt.. 

Nach ihrer Wichtigkeit unterscheidet man Raupt- und 
Nebenschächte. Die ersteren vereinigen mehrere der 
oberwähnten Zwecke und durchfahren gewöhnlich den gan 
zen Tiefbau; zu den letzteren gehören jene Schächte, dii 
nur einzelne Zwecke erfüllen. 

§. 73. Der Richtung nach sind die Schächte entweder s 
gere (Seigerschächte, ^ichtschächte), oder geneig 
(tonnlägige, von der geneigten Lage der Fördertonnen 
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Seigerschächte gehen meistens darch das faube Quergestein 
md stehen sowohlbeimGang-als beim Flötzbcrgbau, tonnlägige 
hingegen vorzüglich bei Gängen undLagern, seltener bei Fliltzen 
im Gebrauche unij folgen stete dem Verflachen der Lagerstätte. 

§. 74. Ken Qaerscbnitt der Scbäehte, zumal der tonn- 
läg^gen, nimmt man meistens rechteckig, bei Seigerechäch- 
tea bisweilen quadratisch oder kreisrund, selten elliptisch. 
Für TieftiauBchfRibte und solche , die ausgezimmert werden, 
v^t man am liebsten die rechteckige, fftr Wetterschächte die 
mnde Form, weil diese dem Wetterzuge günstiger ist und. 
weil bei mnder Gestalt das Gestein leichter ohne Ausban 
stehen bleibt. Schächten, welche ausgemauert werden, ^bt 
man besonders gern eine runde Form. 

Bei rechteckigen Schächten unterscheidet man dielan- 
jeD nnd die kurzen ätösse oder Ulme, und ist ein 
Schacht dem Gange nach abgeteuft, so hat er Hangend- 
isd LiegendstosB. 

§.75. Tiefbauachächte ha- pj gg 

ben gewöhnlich mehrere durch 
Zimmerung oder Mauerung 
fSchachtacheidnng) ge- 
trennte Abtheilungen (Trume 
oder T r tl m m e r), nämlich zwei 
dnrch das sogenannte .Ton- 
aenfach ( geschiedene Abthei- 
imigen (Fig. 63) fßr die Förde- 
rung (Treib ab theilungen, Fördertrume'), eine Abthei- 
lung f ftlr die Mannsfahrt (Fahrtrum), und meistens auch 
eine Abtheilung k ftr die Waaserhebung (Kunstabthei- 
Inng, Knnsttrum). 

Nach der Zahl der nothwendigen Abtheilungen richtet 
sieh anch die Länge und Breite eines Schachtes. Haupt- 
^chäcbt«, welche alle Abtheilnngen enthalten sollen, müssen, 
wenn sie Zimmerung brauchen, wenigstens 15 bis 18 Fuss 
Linge nnd 6 Fuss Breite haben, F^r andere, mi nder wich- S-, 
tige Schächte mit wenigeren Äbtheilungen genügen 7 bis 
10 Fuss Länge mit 3 bis 5 Fuss Breite. 

§. 76. Bei der Anlage eines Schachtes handelt es sich 
um dessen Kichtnng und Lage. 
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Fttr Schnrfschächte gibt 
^B- 6*- das Verflachen der L»gerstätte 

I die Richtung an; Wetter- und 
Fabrtacbachte können säger 
oder tonnläsig ^gesunken wer-' 
den, für Hauptsubächte hinge- 
gen igt die Seigerlinie vorzu- 
ziehen, weil* sie die kürzeste 

■ und weil in Seigerschächten der 
I Bau sowohl als der Gang der 
: Maschinen, aucli die Förderung 
: eiofacher ist als in t^nnlägi- 

■ gen. Dagegen besitzen diese 
den Vorzug, dasB mit ihrem Betriebe zugleich Erze gewon- 
nen und die Querschläge oder Zubaustrecken g (Fig. 64), 
welche man von Seigerschächten aus zu führen hat, um auf 
verschiedenen Horizonten zur Lagerstätte zu gelangen, ergpart 
werden, indem tonnlä^ge Schachte stets dem Gange G 
selbst folgen (Fig. 65|. 

Wo möglich werden Seigerschächte im Hangenden 
des Ganges niedergeteuft und man trachtet diesen ziemlich 
in der Mitteltenfe zu durchfahren (Fig 64), damit die höhe- 
ren und tieferen ZubauBtrecken gleichmftggig ausfallen. Nur 
wenn das Hangendgestein sehr unhaltbar, oder wenn dag 

Fig. 65. Fig. 66. 
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Gangverflä ehen widerBinniÄßb und zugl^ch daa GeMrge J|m ^^ Wx^^- 
Hangenden sehr Bteil ist (Fig. 66) y' mnss der Schaclit' in's 
Liegende verlegt werden, voransgesetzt, dass es nicht vor- 
tbeilhafter ist, tonnlägig dem Gange nach niederznfduren. 

Tonnlägige Schächte wählt man gerne für minder mäch- 
tige nnd steil fallende Gänge, denn solche nähern sich d^ 
seigeren und verbindött die Yortheüe dieser mit ihräi eige- 
nen. Weil aber tonnlägige Schächte dem Fallen des Ganges 
lacbg^en, so werden sie anch seine Krümmungen mit- 
machen. Sollten diese zu häufig oder zu gäh sein, so richtet 
man sich mit dem Schachtbetriebe nach dem Hauptfallen, 
um so eine gleichförmige Tonnlage zu erlangen, was für die 
Förderung und Wasserhebung von grossem Belange ist. 

Dem Hauptschachte einer Grube gibt man eine solche 
Lage und Einrichtung, dass von ihm aus alle Lagerstätten 
abgebaut, durch ihn die eroberten Mineralien (Gefälle) aus- 
gefördert und die Wässer von allen Theilen der Grube gelöst 
Verden können. ' Darum setzt man ihn in dieMitte des Berg- 
baues und an eine Stelle hin, wo die Zuleitung der Eraft- 
wässer zu den Maschinen möglich, die. Ab- und Zufuhr be- 
quem und Platz zum Haldensturze vorhanden ist. 

Förderschächte und Gesenke, die unter einander abge- 
teuft werden,, sollen möglichst in eine Linie (in ein Seil)- 
fallen, weil durch Unterbrechungen die Förderung aufgehal- 
ten, nämlich ein mehrmaliges Stürzen und Anfüllen (För- 
derung über mehrere Kratzen) noth^endig wird, nebst- 
4em dass absätzige Schächte, wenn in der Folge die Grube 
einen Treib- oder Kunstschacht'benöthiget, hiezu wenig oder 
gar nicht benützt werden können. 

Treib- und Kunstschächte sollen, wo möglich, mit ein- 
ander vereinigt und überhaupt nicht viele Schächte einge- 
richtet, sondern ihre Zwecke auf möglichst wenige o^er auf 
tinen Hauptschacht verehiiget werden, damit an Rosten und 
Aufsicht erspart wird. 

Um Wetterzug herzustellen, teuft man meistentheils zwei 
Schächte ab und macht sie mittels einer Strecke durchschlägig. 

§. 77.' Vor dem Beginne eines Schachtabteufens ebnet 
loan über Tage den Platz zum Ansitzen und steckt die Forte 
Schachtes nach den gegebenen Massen und Richtungen 
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Fig. 67. 
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ans. Bei Tiereekigen Schächten kommen die längeren Stösse 
nut dem Gangstreichen jederzeit parallel, die kürzeren darauf 
rechtwinklig zu stehen. Sodann macht man an einem der 
kürzeren Stösse den Einbruch nnd rückt mit der Sprengung 
der Länge nach bis an den andern Stoss vor. Sitzen Wäs- 
ser zu, so sammelt man sie in einem Sumpfe, den man 
gewöhnlich an einem der Ecke aussprengt, und hebt sie 
mittels Pumpen, deren Saugröhren vor dem Wegthun der 
feprengschüsse jedesmal entfernt oder gehörig verdeckt wer- 

den müssen. 

Die Stösse düifen sich im 
Verlaufe des Abteufens nicht ver- 

ziehen, sondern müssen durchaus 

in der rechtwinkligen Stellung nnd 
in der ursprünglichen Stunde und 
Lage bleiben. ^ Bei tonnlägigen 
Schächten muss auch die Linie 
ab des Verflächens (Fig. 67) bei- 
behalten werden jjnd darf nicht 
in eine Diagonale ac ausarten. 
Um den Betrieb eines Seiger- 
schachtes in Ordnung zu halten, 
sind von Zeit zu Zeit Senklungen in den Schachtfecken vor- 
zunehmen. *) 

§. 78. Sobald ein Schacht die angemessene Teufe 
erreicht (eingebrächt) hat, schreitet man zur Anlage eines 
Laufes. Man bricht nämlich, wenn der Schacht seiger geht, 
mit einem Querschlage q auf* den Gang über (Fig. 64), und 
treibt nach diesem ein Auslängen a. Ist der Schacht tonnlägig 
und im Gange betrieben, so wird^das Auslängen a unmittel- 
bar vom Schachte weg geführt (Fig. 65). Ist alsdann die 
Sohle des ersten Laufes hergestellt, so teuft man den Schacht 
weiter ab, bis wieder eine Laufsohle gebildet (gefasst) 
werden 'kann, und fährt auf gleiche Weise in die ^eitere 
Teufe fort. Dadurch wird die Lag^stätte in Horizonte zer- 
legt, welche nach und nach ausgehauen werden. 
<^ §. 79. Um die erobert en Gefälle, welche aus d^i in 

*) Siehe die MacrkselueidekQnBt von A* H. Beer. 
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Betrieb ateb^tden Owtera (BelegangsB) znr Ansförderung > 

an d«i Sohacht geliefert (zugelaufen) werden, hier aU$- 

den ( B^fzea) aa können, erhält jeder Hauptlauf an seiner ^'a ^^ 

MäHaÜDg in den Schacht ean FftUort /"(Fig. 68). Ea 

wird dasselbe von dem langba Schachtstosse aus l Klafter 

unter die Lanfsohle nnd 2 bie 3 Klafter dem Lanfe entlang 

uugebrochen. Wäre das Gestein nnbaltbar, so mtisste man 

Torerst vom Bchacbte nacb dem Lanfe hin zwei stollenmäa- ' 

lige Einbräche e,e- treiben (Fig. 69) nnd sie mit Grund- 

Fig. 68. Fig. 69. 



sdblen in Zinune- 

nrng setzen; dann ^'^- "*■ 



brüche stoUenm&B- 
sig unterbaut, ihre 

Zimmerung abge- Sm//.i li^(. 

fangen (Fig.-TöT kr>-/i 

lind der Zwischen' ' 

pfeiler p heransge- 
Dommeu , zugleich 
aber auch die or- 
dentliche Verzim- 
merung vorgenom- 
men werden. 

§. SO. Will mvi einen Sohacht weiter abteufen, so 
: muBB die Mannschaft nicht blos vor der Gefahr, welche 
: durch hinabfallende Tonnea oder Qeatems- und Holzgtüclce 



I mtBt^ten kannte, Bondem auch vor dem Nw^idriBgai der 
Wttsaer, welche souat im Smnpfe sieh gesamioelt haben, 
geaichert werden. Zu dieaena Ende 
^e- ■"■ treibt man auf der dem PllUorte ge- 

genüberlid^nden Seite in einem der 
Schachtecke dn Gesenk ff (Fig. 71 
und 72) mit sotcber Weite, dass die 
Mannefahrt, die Haspelting des Bau- 
werkes und die Waaserhebung mög- 
lich Bind. ' Von der Sohle dieses t bia 
2 Klafter üefen Gesenkes nieder fasst 
man wieder die ganze Schachtweite, 
in genauer Uebereinstimmung mit deu 
StÖBsen, und es tdeibt zur Sicherung 
das Mittel m aber der Belegung. Die 
Geffnung des Gesenkes wird ausser 
dem Gebrauche, besonders während 
der Schachtfördenmg und zur Abhal- 
tung derSchachtwäfiser, mit einer ßret- 
Fig. 72. terwand bedeckt. Die Sumpfwässer 

schlieast man entweder durch eines 
dichten Damm d (Fig. 71) ab, oder 
man leitet sie in einen sdtwärts aus- 
geschoBsenen Sumpf s tFig. 72). Die 
i Wasser, welche brim Abteufen zu- 
: sitzen, werden mit Pumpen gehob^, 
1 wenn nicht etwa im Schacht eine 
i Maschine besteht, von welcher man 
■ me Verlängerung bis auf deu beleg- 
ten Sumpf niederfUhren kann. 

§.81. Auf der Anlage und Ver- 
bindung von Stollen und SchächCea 
beruht in der Hauptsache der ganze 
Grubenbau. Mit StollMi und Strecken 
werden die Lagerstätten dem Streiches, 
mit Schächten und Gesenken dem Fallen nach aufgescbloB- 
sen, die Ersmittel vorgerichtet und draa Abbaue eröffnet, 
nebstdem dass die Stollen wie die Schäebte zur Förderung, 
Wasserlösung und Wetterführung di«m. i 
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IT. Die Aasrichtung der Lagerstätten. 

§. 82. Um eine bauwürdig Wundene Lagerstätte ans- )Vuri-?^ »^ v 
beuten zu können, muss sie vorerst ausgerichtet, d. h. ' 

m~die Länge und Teufe verfolgt und^ aufgeschlossen wer- 
den, damit man ihre Erstreckung, ihre Mächtigkeit und ihren 
Adel kennen lernt. 

So lange eine Lagerstätte in deutlicher Gestalt und 
Mächtigkeit, in ungestörtem Zusatomenhange und gleichför- 
miger Eichtmag fortsetzt, hat ihre Ausrichtung keine Schwie- 
rigkeit: man braucht ihr nur zu folgen. Allein es treten 
häufig Wechsel und Störungen, mannigfaltige Abweichungen 
Ton der Regßlmässigkeit ein und> diese verlangen nebst all- 
gemeiner Kenntniss vom Verhalten der Lagerstätten auch ^ 
noch örtliche Erfahrenheit und viele Aufmerksamkeit. 

§. 83. . Die Ausrichtung beginnt eigentlich schon mit 
dem Betriebe der Schurfbaue und ist blos eine Fortsetzung 
derselben. Als Leitfaden hiezu £enen zunächst das Strei- 
chen und Fallen, und es ist ane Hauptregel des Ausrich- 
tens, nach diesen den Lagerstätten bis an ihr, 
Ende zu folgen, wenn auch Adel und Mächtig- 
keit abnehmen. Dabei muss man die Hauptrichtung, 
die Beschaffenheit der Ausfüllungsmasse und des nächsten 
Nebengesteines sich beständig vor Augen halten, schmale 
Klüfte und Gefährte, damit man sie nicht verliere (nicht » 

von Gang komme), stet3 in die. Mitte des Ortes nehmen 
und auf jede Veränderung aufmerksam sein. Zu den ein- 
flussreichsten Veränderungen gehören die Gablungen und 
Zertrümmerungen, die Verdrückungen und Verwerfungen. 

Zerschlägt sich ein Gang in mehrere Trümmer, so folge 
man zunächst demjenigen, welches in der bisherigen Stunde 
fortsetzt, insbesondere, wenn es zugleich das mächtigste ist 
imd in seiner Ausfüllung dem ungetheilten Gange entspricht. 
Die übrigen Trümmer, so wie andere aus dem Hangend und 
Liegend zufallende Klüfte und Biätter werden ein^ späteren 
üntersuchiing vorbeltöilten und, um sie kenntlich zu machen, 
vorläufig blos ein Paar Zolle tief eingeschrämt. 

Verdrückt sieh die Lagerstätte, so ist das fortsetzende > 
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y ^^/ jL^ Gefährte mit S orgfalt z u verfolgen und sich im Allgemeinen 
/vi^/^'* ^ 20^ die bisherige Stunde zu halten. Manchmal erseheint eine 
Lagerstätte verdrückt, weil die Ausfüllung das Hauptblatt 
verlässt und der Adel sich von einer Seite auf die andere 
wirft. In solphen Fällen thut man woh^, das Blatt mitten 
vor Ort zu nehmen und zeitweise zu übersehiessen. 

Hat man beim Ueberfallen einer Kreuzkluft oder eine» 

Blattes die Fortsetzung des Ganges oder Lagers in gleicher 

jiAj<"Mo Linie nicht mehr gefunden und Ursache , eine Vorwerftmg 

. . . '/^ <» " ^ anzunehmen, so ist vorerst die Scharung gehörig zu bdeuch- 

/^^^**^K ten, um vielleicht aus dem Einlenken des Ganges in den 

Verwerfer zu entnehmen, auf welcher Seite das Gegentrumm 

- liegen werde. Sollte dieses zweifelhaft bleiben, so länge man 

den Verwerfer vor- und rückwärts aus, trachte die darin 

fortgehenden Spuren der Gangmasse nicht zu verlieren, beachte 

auch jedes absetzende Blatt und richte die gestaltigsten bis 

zur gewissen Ueberzeugung aus. Da manche Verwerfer den 

Gang völlig in sich aufnißhmen und kein oder nur ein 

schwaches Gegentrumm fortsetzen lassen, so können sie 

selbst der Ausrichtung werth sein. . 

§.84. Beim Ausrichten der Lagerstätten muss man 
sich stets daran erinnern, dass zwischen Gang und Adel 
des Ganges wohl zu unterscheiden sei, denn dieser ist 
nur ein Theil von jenem, behauptet aber gleichwohl seine 
eigene Gestalt und Zugsrichtung, welche dahep eine beson- 
« dere Aufmerksamkeit verlangen. So ist der linsenförmige 

Erzkörper A (Fig. 73) auf verschiedenen Horizonten von 
verschiedener Mächtigkeit, wie die mit dem Stollen a, &, c 
durchfahrenen Mittel zeigen , und wegen des Anschwingens 
gehen die Stollen so wie der Aufbruch f und die Gesenke 
• g^ h nicht anhaltend im Adel fort, sondern setzen früher 

jund später in's taube Hangende oder Liegende über. Von 
einem solchen Verhalten muss der zuerst betriebene Stollen 
mit seinem Firsten* und Sohlenbaue Aufschluss bringen und 
4ie Kennzeichen davon liefern, wo die Gränze des Adels 
sei und wie weit man daher mit der Ausrichtung zu gehen 
habie , um nicht unnütze Schläge zu treiben. Ueberhaupt 
mag es als eine nutzbare Regel gelten, dass man aus dem 
Bekannten auf .das Unbekannte schliessen soll» 
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Fig. 73. 




Das Anschwingen des Adels ist vorzüglich beim Betriebe 
von Unterbaastollen zu bevücksichtigen. Wollte man z. B. 
aus i einen Zubau emtreiben, so würde er den Adelszug 
niemals treffen, sondern darunter hin in's Gebirge gehen. 
Vor dem Anstecken eines Unterbaues muss aber auch sonst 
wohl erwogen werden, ob der Adel wirklich so tief nieder- 
ziehe oder nicht gar schon -verhaut sei. 

,§. 85. Fragt es sich darum, wo die Ausrichtung zu 
beginnen und wie sie zu führen sei,^ so muss die Beschaf- 
fenheit der Gegend und der Lagerstätte berücksichtiget wer- 
den. Ist nämlidi das Gebirge steil und streicht die Lager- 
stätte dem Abhänge parallel, so fährt man sie, wenn hiebt 
etwa ifir Ausbeissen in einer Schlucht zugängUch ist, auf 
dem kürzesten Wege mit einem Querstollen an, längt sie 
mit einer Feldstrecl^e (Grundstrecke) Imks und rechts 
aus und sinkt nach ihrem Fallen Schächte ab. 

Streicht hingegen die Lägerstätte in der Kreuzstunde 
des Abhanges, so sitzt man auf ihrem Streichen und, wo 
möghch, auf ihrem Ausgehenden an, geht damit stollenmässig 
fort (in's Feld, in's Gebirge) und teuft von der also 
gebildeten Grundstrecke dem Verflachen nach Gesenke ab. 
Die Stollen s,etzt man, soweit die Teufenerstreckung der 
Lagerstätte bekannt ist, in dem tiefsten Punkte an. 

§. 86v Soll ein stark fallendes Lager oder ein Gan^, 






der unter einer Ebene streicht, in Ausrichtung genommen 
werden, so sinkt man auf dem Fallen, in angemessener Ent- 
fernung von einander, zwei tounlägige Schächte ab und ver- 
bmdet sie durch eine Strecke. Man kann die tonnlägigen 
Schächte auch durch seigere ersßtZfiD, welche bei haltbarem 
Gesteine im Hangenden abgesunken werden und die Lager- 
' statte in der Mittelteuf« durchfahren, bei brüchigem Han- 
genden aber im Liegenden niedergebracht und in beiden 
Fällen durch Querschläge q, q (Fig. 74) mit der Lager- 
stätte in Zusammenhang gesetzt werden. 

Fig. 74. 
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Ein Lager oder Flötz mit geringem Fallen, welches 
unter einer Ebene liegt, richtet man mit zwei seigeren Schäch- 
ten aus, die nicht in der Linie des Streichens, sondern in 
jener des Fallens auf einander folgen und durch schwebende 
Strecken verdurchschlägt werden. 

Die Ausrichtung stockförmiger Lagerstätten stimmt mit 
jener der Gänge und Lager überein, nur ist zu bemerken, 
dass man stehende Stöcke nicht gerne selbst mit Schächten 
durchteuft , äiese vielmehr in's Nebengestein und auf einige 
Entfernung vom Stocke verlegt, wesshalb derselbe durch 
Querschläge aufgeschlossen (gelöst) werden muss. 

Am schwierigsten sind die absätzig und vereinzelt im 
Gebirge Hegenden Linsen, Nieren und Nester auszurichten. 
Es gibt dazu wenig andere Leitfäden, als dass solche Lager- 
stätten meistens in einem Striche des Gebirges vorkommen 
und eine gewisse Zugsrichtung innehalten, dass in diesem 



Striche das Gestein von anderer Beschaffenheit, als ausser- 
halb desselben, zu sein pflegt nnd dass die in Rede stehen- 
den Lagerstätten öfters durch Gefährte zusammenhängen, 
welche als Wegweiser dienen können. 

Man greift solche Lagerstätten gewöhnlich im tiefsten 
Punkte mit einem Stollen an, oder sinkt in ihrer Nähe einen 
Schacht ab und geht mit .dem Aufschlüsse und Abbaue von 
unten nach oben. 

§. 87. Ein gere^iter Bergbau verlangt, dass die Aus- 
riehtung^ dem Abbaue immer voraus sei, und dass man nicht 
blos in's Feld, sondern eb^n so schwunghaft in die Teufe 
nieder zu kommen trachte, denn in sehr vielen Fällen wird 
der Abbau am vortheilhaftesten von unten nach oben betrie- 
ben, für^s Erste, weil die in den höheren Horizonten der 
Grube abgebauten, leeren Räume den Wässern freien Lauf 
nach untea gestatten und die Menge derer vermehren, welcHe 
man in den unteren Theilen (tieferen Sohlen) trifft; fttr's 
Zweite, weil es weit schwieriger ist, von oben nieder abge- 
baute Räume zu unterstützen, als von unten nach oben 
geführte •Verhaue, und für's Dritte endlich, weil viele Lager- 
stätten ihrer Katur nach leichter von unten nach oben, als 
von oben nach unten abgebaut werden. 

Beim Niedergehen in jäie Teufe ist picht zu überjsehen, 
dass frühzeitig für Wasserhebmasehinen und vorher noch 
für die zn ihrem Betriebe nöthigen Aufschlagwässer gesorgt 
werden muss. 

§. 88. Nicht ^minder gehört es zu einem geordneten 
Bergbaue, dass während der Ausrichtung und dem Abbaue 
einer bekannten Lagerstätte das Hangend- und Liegendge- 
birge mit Kreuz- und Querschlägeti auf benachbarte 
(vor- und hinter liegen de) Lagerstätten oder Erzzüge 
untersucht und dadurch demJBergbaue eine möglichst lange 
Zukunft (die Verewigung) gesichert werde. Man wird 
dabei zugleich die Ausdehnung und Gränze der erzführen- 
den Gebirgsmasse so wie des edlen Feldes selbst und die 
Veränderungen kennen lernen, welchen sie unterliegen. Hiezu 
leisten besonders die Querschläge gute Dienste, gleichwie 
die Krenzklüfte werthvolle Wegweiser sind, -nicht bloss weil 
Klüfte die Arbeit unterstützen, sondern auch weil sie selbst 
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oft edel sind, oder in der Schamng mit anderen Lagerstät- 
ten veredelnd wirken, 
i 

?. Yorriehiong und Abbau der Lagerstätten. 

§. 89. Die Ausrichtung der Lagerstätten findet in der 
Vorrichtung ihre Fortsetzung und beide im Abbau ihr Ende. 
Die Vorrichtung wie der Abbau hängen zumeist von der 
Art, von dem Streichai und Fallen, von der Mächtigkeit 
und Begelmäs^keit der Lagerstätten so wie von der Be- 
schaffenheit des Neb^gesteines ab. Gänge und Kltlfte, oder 
Lager und Flötze verlangen nicht selten ein anderes Ver- 
fahren als Stöcke, Nieren und Butzen. Doch herrscht bei 
allen eine gewisse Uebereinstimmung. Man, theilt nämlich 
meistens die Lagerstätten durch Feldstrecken, Läufe und 
Mittelläufe, durch Verbindnngsschäehte, Aufbrechen und Ge- 
senke in kleinere Theile (Mittel, Abbaumittel) ein und 
bereitet sie hiemit zum Abbaue vor, wesshalb man solche 
Mittel auch vorbereitete nennt. ^Sowohl die Strecken 
als die Aufbrechen oder Gesenke sollen in gleichmässigen 
Abständen betrieben werden, damit sie dem Abbaue eine 
regelmässige Gestalt geben und weil dadurch die Ordnung, 
nach welcher die Mittel zu vwhauen sind, unterstützt, auch 
die Uebersicht derselben erleichtert wird. 

§. 90. Ein vernünftiger Abbau macht mancherlei Rück- 
sichten noth wendig. Vor Allem soll ein richtiges, d. h. 
ein solches Verhältniss zwischen Ausrichtung und Abbau 
bestehen, dass auf 3 bis 4 Erzhäuer wenigstens 1 Hoff- 
nungshäuer kommt und der Abbau der Ausrichtung nicht 
auf dem Fusse zu folgen braucht, oder wohl gar ohne eme 
solche geschieht. 

Femer muss der Abbau schonend betrieben werden. 
Man haue die vorbereiteten Mittel nicht alle auf einmal 
heraus, sondern trachte einen Theil derselben, zumal die 
höheren, aufzuspai:en , um sowohl für den Fall der Noth 
gesichert zu sein, als auch um ärmere und reichere, höhere 
und tiefere in Ausgleichung bringen zu können, was um so 
mehr geschehen soll, als die Hindemisse und Kosten mit 
der Teufe zu-, die Erze dagegen abzunehmen pflegen. Der 
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schonende Bergbau geht auch uicht blos den reichsten Mit- 
teha und Anbrüchen nach, während er die ärmeren zurück- 
lässt, sondern er verhaut die reichen rait den armen und 
trachtet so viel wie möglich Alles zu gewinnen. 

§. 91. Ein Abbau, welcher ohne Sorge für die Zu- 
kunft und ohne Schonung der vorhandenen Mittel geführt 
ward, • artet in Raubbau aus. Die Folgen davon sind leicht 
einzusehen. Die armen Ueberbleibsel zahlen am Ende keine 
Hoffhungsbaue, ja ihre eigenen Gewinnungskosten nicht mehr, 
man muss entweder die früheren Erträgnisse wieder auf- 
wenden', oder die Grube aufgeben und einen gi*ossen Theil 
der nutzbaren Minerallen ungewonnen zurücklassen. 

§. 92. Gleichwie einerseits auf Schonung, so soll 
andererseits auf leichte und wohlfeile Gewinnung 
gesehen werden. Dazu gehört namenthch eine zweckmäs- 
sige Anordnung der Arbeit und der Aibeiter. In der Regel 
belegt man die Teufe stärker als die höheren Läufe, theils 
um dort ehestens abzubauen und von den grösseren Kosten 
der Wasserhaltung und Förderung befreit zu werden, theils 
um diese Kosten mit den wohlfeileren höheren Mitteln eini- 
gei*massen zu decken. 

Man soll ferner die Abbaue nicht in einer weiten Aus- 
dehnung zerstreut, sondern in einem ziemlich begränzten Felde 
beisammen haben, welches, nachdem alles verhaut (press- 
gehaut) ist, für immer verlassen wird. Dadurch erleich- 
tert man die Aufsicht und vermeidet es, viele und lange 
Strecken offen zu halten, was unnöthige Zimmerungs- oder 
Mauerungökosten herbeiführen würde. 

Was die Zahl* der anzustellenden Mannschaften betrifft, 
so ist es immer besser, eine Belegung mit wenigen, als mit 
zu vielen Häuern zu besetzen und dadurch den freien Spiel- 
raum für ausgiebige Arbeit zu beschränken, so dass oft einer, 
dem anderen hinderlich wird. 

Endlich muss für eine zweckmässige Ableitung der 
Wässer und für die Zuführung gesunder Wetter, für eine 
kurze und wohlfeile Förderung wie auch dafür gesorgt wer- 
den, dass die Grube und die Arbeiter durch Ausfüllung der 
verhauten Räume mit den abfallenden tauben Bergen (durch 

NicDBRisT, Bergbaukunde. 5 
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Versatz), oder durch Zimmei^ung und Mauerung vor dem 
Einstürze (Verbruche) gesichert sind. 

A. Vorrichtung und Abbau der Gäi|ge und Klttfte. 

$. 93. Nach hinlänglich weit vorgeschrittener Aus- 
richtung leitet man die yorrichtüng der Abbaumittel auf 
Gängen und Klüften ttber und unter der Grnndstrecke ein. 

Ist der Gang nicht tlber 2 Klafter mächtig und soll 
'■4 cltr^x^^ die VoiTichtung über sich- gesfibehen , so trdbt man vom 

Stollen ab aus (Fig. 75) in Abständen von 20, 30, 40 Klaf- 
tern, dem Gange nach 1 bis 12 Klafter hohe Aufbrechen cdy 
efy dann von diesen aas Läufe ^/r, e/r, auch allenfalls Mittelläufe 




/m, no, und fährt in gleicher Weise bis zum nächst höheren 
Stollen fort. Dadurch werden die Aufbrechen in Verbindung 
gesetzt, die nähere Untersuchung ^es Ganges und die Vor- 
bereitung der Mittel bewirkt, zugleich auch der Wetterzug 
und die Förderwege hergestellt. 

§. 94. Während die Vorrichtung über sich geht, wird 
auch unter die Stollensoble damit begonnen. Hat man näm- 
lich bei der Ausrichtung von der Grundstrecke ab nieder 
(Fig. 76) dem Gange nach tonnlägig, oder im Hangend 
desselben seiger, einen Sehacht abgesunken und diesen durch 
Querschläge mit dem Gange In Verbindung gesetzt, so wer- 
den in angemessenen Teufen von dem tonnlägigen Schachte 
cd^ oder von den Querschlägen des Seigerschachtes aus, 
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Fig. 76. 




dem Streichen nach Sohlenlänfe ef^gh angelegt, dann y(m 
jedem tieferen zum nächst höheren Laufe und bis auf den 
Stollen fort Uebersichbrechen %k^ Im, no^ mit oder ohne 
Mittelläafel pq^ rs, getrieben und so die Abbaumittel vor- 
bereitet. Kennt man zufolge der Ausrichtung die Länge 
des abbauwürdigen Theiles (edlen Feldes)^er Lagerstätte, 
so vertheilt man die Aufbrechen dergestalt, dass das Feld 
in gleiche Mittel zerföllt, oder man versetzt das erste Auf- 
brechen in die Mitte des edlen Feldes und reihet die übri- 
gen in zweckmässigen Abständen zu beiden Seiten daran. 

§. 95. Sobald die Vorrichtung weit genug vorgerückt 
ist, wird zum Abbaue geschritten. Man betreibt ihn ent- 
weder von unten nach oben (firstenmässig), oder von 
oben nach unten (sohle nmässig), und nennt ihn im 
ersteren Falle den Firstenbau, im letzteren den Soh- 
len- oder Strassenbau. Der Firstenbau eignet sich vor- 
züglich für steil verflächende Gänge, der Sohlenbau gleich- 
falls für solche ; zugleich aber auch für flach fallende La- 
gerstätten. 

§. 96. Den Firstenbau kann man entweder mit Berg- 
festen, oder mit Kastenzimmerung betreiben. Bei 
dem Betriebe mit Bergfesten werden von einem Aufbrechen 
oder JSchachte fy aus (Fig. 77) über der First des Stollens 
oder Laufes al? dem Gange nach Strecken (Verhauorte) 
cd, ce geführt, «o dass darunter die Stollens-, oder Laufes- 

5* 
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Fig. 77. 
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first m mit 3 bis 6 Fuss Dicke ganz (als Bergfeste) 
bleibt und die Sohle des Verhauortes bildet. Ist dieses 
mehrere Klafter weit vorgerückt, so wird vom Aufbrechen 
aus der Firstenbau nach beiden Seiten hin (zweiflügelig) 
eröffnet. Es sitzen nämlich in c zwei Häuer >an, von denen 
der eine gegen d, der andere gegen e hin die Firstenstrasse 
1, etwa eine Klafter hoch, heraushaut. Sobald die Vororte 
(Firstenstöjse) der ersten Strassen 2 bis 3 Klafter vor- 
gerückt sind, werden vom Aufbrechen aus die Strassen 2, 
dann 3 und so fort bis an die nächste Laufessohle staflfel :. 
förmig vorgetrieben, hier wird wieder eine Bergfeste zui* 
Sicherung des Laufes an der First gelassen, darüber aber- 
mals mit einem Verhauorte vorgebrochen und in gleicher 
Weise mit Firstenstrassen verhaut. 

Aus dem hereingesprengten Hauwerke werden die erz- 
haften Stücke ausgeschieden (ausgehalten, ausgegutet), 
die tauben Stücke (die Berge) aber zum Versetzen de,s 
durch den Verhau entstandenen leeren Raumes und zur 
Unterstützung des Hangenden auf der Bergfeste liegen 
gelassen, so dass der Häuer bei der Arbeit darauf zu stehen 
kommt. Damit die Erze nicht zwischen diis tauben Berge 
des Versatzes zersplittert werden und verloren gehen , muss 
man die Sohle stets mit kleinen Bergen ebnen (Sohle 
machen). 

Um die Erze vom Firstenbaue auf den Förderstollen 
oder Lauf herabstürzen zu können, werden durch die Berg- 
feste m (Fig. 78) in Abständen von 20 bis 30 Klaftern 
Rolllöcher r, s durchgeschlagen, durch den Bergversatz 
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Fig. 78. 
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hinauf bis an die Bel^ung verlängert und durch Zimmerung 
offen erhalten. Eben so wei'den die Uebersichbrechen , wie 
fg^ von denen der Firstenbau ausgegangen, verzimmert oder 
ausgemauert und dienen alsdann sowohl zur Fahrung, ala 
zumAbstürzen des Hauwerkes (als Sturzrollen, Schutte). 

§. 97. Der Firstenbau mit Bergfesten ist im Allge- 
meinen nicht anzurathen , weil bei Gängen von geringer 
Mächtigkeit der Betrieb des Verhauortes viel im Tauben 
gefOhrt werden muss und gegen die Verzimmerung oder 
Mauerung der Stollensfirst wenig Gewinn erwarten lässt, 
während bei mächtigen Gängen die Bergfesten immer gefähr- 
lich bleiben, wenn man sie nicht sehr stark nimmt, wodurch 
aber viele nutzbare Mineralien verloren gehen, denn man 
rechnet zu einer haltbaren Bergfeste gewöhnlich die drei- bis 
vierfache Stärke der Mächtigkeit des Ganges. Nur wo 
schmale, absätzige Klüfte abzubauen kommen, auch das Ge- 
stein leicht zu bearbeiten und zugleich haltbar ist, oder wo 
es an Grubenholz mangelt , kann man allenfalls mit Berg- ^ 
festfen arbeiten. 

§. 98. Beim Firstenbaue mit Kastenzimmerung wird, 
ohne ein Verhauort zu treiben, die StoUens- oder Laufes- 
first von c aus (Fig. 79) gleich als die erste Firstenstrasse 
belegt und dafür eine starke Zimmerung (Firstenkasten) 
/:, oder Mauerung (Firstengewölbe) hergestellt, um den 
Versatz v zu tragen. Der Kasten oder das Gewölbe folgt 
beständig der untersten Strasse 1 nach. Wenn der Versatz 
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Fig. 79. 
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höher aufsteigt, muss in angemeBsenen Abständen ein zwei- 
ter Kasten k' , dann ein dritter u. s. w. angebracht (ge- 
schlagen) werden, damit sich die Schwere des ganzen 
Versatzes auf mehrere Kästen vertheilt. Der von den Fir- 
stenstrassen hinweggenommene Stoss des Aufbrechens cd 
wird durch Zimmerung z, oder wenn dasselbe nicht als Stnrz- 
rolle dient, durch eine aus den grossen Stücken der Berge 
aufgeführte ordentliche Versatzmauer ersetzt. 

Alle 10, 20, 30 Klafter wird der Kasten durch aus- 
gezimmerte Sturzrollen unterbrochen, welche bis auf die Lauf- 
sohle niedergehen. Derbe Stücke von edl^ Erzen (rei- 
chen Geschicken) werden des Zerfallens und Verlustes 
wegen nicht durch die Rollen abgestürzt, sondern ausgehal- 
ten und in Körben, Säcken u. dgl. zu Tage befördert. 

§. 99. Der Sohlen- oder Strassenbau ist ein lunge- 
kehrter Firstenbau. Er geht (Fig. 80) von einem Gesenke 

Fig. 80. 
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cd ans, welches dem Oa;ige nach abgeteuft wurcb, unter die 
Sohle eines Stollens odct Laufes ab nieder. Man legt näm- 
lich bei c in der ersten Klafter unter der Sohle die Strasse 
(Sohlen Strasse) 1, wenn diese einige Klafter vorgerückt 
ist, darunter die Strasse 2, dann 3 u. s. f. an; dadurch 
erhält der Sohlenbau das Ansehen einer von>oben nach unten 
führenden Treppe. Wie der Firstenbau, so kann auch der 
Soblenbau zweiflügelig betrieben werden. Die Mannschaft 
steht beim Sohlenbaue nicht auf dem Hauwerke, sondern 
^af der Gesteinssohie. 

Die aus dem Hauwerk ausgeguteten Erze werden durch 
oflfen erhaltene Aufbrechen auf die Stollens- oder Laufes- 
sohle hinaufgehaspelt, die Berge aber zum Versatz auf Soh- 
lenkästen k gestürzt, die man von 2 zu 2 Strassen aus 
starken Stempeln (Riegeln) und darauf gelegten Schwarten 
fest einbaut. ' 

Da die Sohle des Stollens oder Laufes und der Stoss 
des Gesenkes n4t der ersten Strasse verhaut werden, so 
muss an die Stelle derselben Zimmerung z treten. 

Beim Steinkohlenbaue hat man den Abbau mit Sohlen- 
strassen meist ganz aufgegeben, weil die Häuer auf dem 
Flötze stehen, die Kohle zertreten und verunreinigen, auch die 
Wetterführung erschwert und viel Zimmerung nothwendig ist. 

§. 100. Vor jedem Firstenstosse und vor jeder Soh- 
lenstrasse hat der Gang zwei freie Seiten: nach vorne und 
Dach oben oder untep; oft bildet der Häuer noch eine dritte. 
Hat nämlich der Gang Salband oder Besteg, so benützt er 
diese zum Einhauen eines Vorbruches oder sogenannten 
Schrames und bohrt dann die Löcher in die Gangmasse. ^ 
Ist aber der Gang jgggjKachsen,' so wir^ die Gangmasse ^^^^ ^ 
aus dem Ganzen gewonnen oder in dieselbe der Schräm 
gebaut, was jedoch bei reinen Erzen eben so wenig als das 
Bohren des Schusses in das Erz gesch^ hfijL soll. In sol- /V / 
chem Falle wird vielmehr die Gangmasse durch den'Schram 
oder durch Sprengschttsse frei gemacht und mit der Keil- 
haue oder mit Schlägel und Eisen, wohl auch mit einem 
schwachen Schusse abgenommen. 

§. IjOI. Der Firsten- wie der Sohlenbau haben jeder 
seine Voftheile und Nachtheile. 
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Beim Firstenbaae muss der Häuer mehr über sich und 
häufig in unbequemer Stellung boffren, allein die Schwere 
des Gesteines macht die Arbeit wirksamer, weil es leichter 
nach unten als nach oben geworfen wirdr Der Firstenbau 
braucht auch weniger Holz und macht viel geringere F(5r- 
derkoBten, weil man die Erze durch Rollen abstürzen kann. 
Es geht aber an Erzen verloren, weil immer ein Theil in 
die Berge getreten wird. 

Beim Sohlenbaue ist die Arbeit leichter, denn der Häuer 
kann unter sich und mit Wasser bohren ; es geht auch v^e- 
niger ,an Erzen verloren, da sie beim Schusse auf die feste 
Sohle fallen. Allein der Sohlenbau benöthigt viel mehr Holz 
zur Kastenzimmerung, verursacht grössere Förderkosten, 
indem die Erze übersieh gehaspelt werden müssen, und 
wenn viele Wasser zusitzen, wird die Arbeit gehindert, weil 
sie schwer sich ganz ableiten lassen und von Strasse zu 
Strasse in das Gesenk abfliessen. 

Im Ganzen genommen ist der ' Firstenbau dem Sohlen- 
baue vorzuziehen und findet auch eine allgemeinere An- 
wendung. 

§. 102. Wenn ein Gang oder eine Kluft nicht anhal- 
tend edel ist und die Erze iii kurzen^ von einander entfern- 
ten Mitteln, Linsen und Nestern liegen, so werden diese 
durch den sogenannten Oerterbau verhaut. Man lässt 

Fig. 81. 
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DümScIi die abBätzigen Erzmittel darch aber und unter ein- ■L^^urv^J^'-- 
ander betriebene kurze Strecken (0er t er) aufsuchen nnd 
baat sie mittels Aufbrechen nnd OeBenken ab, welche den 
Erzen nachgehen nnd sich in Verhaue von der Oeatslt der — 
Mittel y^Kafldeln (Fig. 81). Dabei kann man uicht immer i"'^"^ 
ganz regdmäsBig verfahren, doch föhre man wenigstens die 
Oerter in gkichmäSBigen Abständen und sorge für gute 
Wetter ao wie ftlr die Sicherheit der Arbeiter. 

$: t03. Gänge von mehr als 2 bis a Klaftern Mäch- 
tigkeit werden durch den Querbau verhaut. Man richtet 
solche GängSj mittels im Hangenden oder Liegenden fiber 
einander betriebener (aufgefahrener) Stollen oder Strecken 
AB (Fig. 82) ans, benutzt dann diese Stollen oder Strecken 
zur Förderttng nnd lüsst darttber starke Kästln schlagen. , 

Fig. 82. 



Um den Abbau anznleite o, wird das au&gerichtete Mittel .Um.-!.^« 
in sogenannte Qnerstrassen oder' Querörter 1, 2, 3 
.... eingetheilt und diese werden alsdann mit 1 bis' 2 
Klafter Weite und 1 Klafter Höhe winkelrecht anf AB durch 
die Mächtigkeit AC des Ganges hindurch bis an daa taube 
Hangend oder Liegend getrieben. Man belegt die Strassen 
so, dass neben jeder angegriffenen 1, 2, 3 ■ . . in Gänze 
bleiben, also z. B. zuerst _die Strassen 1, 3, 5 und dann 
2 und 4; oder l und 5, dann 2 und 4, und zuletzt das 
als Bergfeste gebliebene Mittel 3. Die Strasse 5 wäre nun 
zugleich die erste der folgenden Abtheilung u. s. w. 

Während des Abbaues stellt man die Strassen, wo ea 
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nothvendig ist, in ZimmeniDg uad rereetet die abfaUeoden 
Berge immer sogleich, an die Ulme, fördert aber die Krze 
auf die Strecke A heraus. 

Ist eine Strasse völlig abgebaut, so nimmt man, mit Aus- 
nahme der Sohlhölzer dd' (Fig. 83), die Zimmerung hemuB und 
versetzt die Strasse vollends mitBergen. Wo ohne Zimmerung 
abgebaut wurde, muss die Sohle, der Strasse vor dem Ver- 
setzen mit Ladbolz belegt werden, damit, wenu 'man später 
von einer tieferen Sohle beraufkommt, die First gesichert ist. 

Fig. 83. 



Ehe noch der Abbau der ersten Sohle vollendet ist, 
beschäftigt man sich' schon damit, einen zweiten, tlber dem 
ersten I beflndlicben, Theil (Stock) U des Erzmittels in 
Angriff zu nehmen. Zu diesem Ende treibt man Aber A 
(Fig. 83) eine neue Strecke A' , deren Sohle mit der First 
von A ziisammenMlt und nach Bedarf, doch so verzimmert 
wird, dass von 10 zu 10 Klaftern RolUöcher offen bleiben, 
um das nutzbare Hanwerk auf die Förderstrecke abetHrzen 
zu -können. Von der Strecke A' aus treibt man wiederum 
Querstrassen durch die Oangesmächtigkeit, so dass die Fir- 
sten des Bergversatzea der unteren die Sohlen der oberen 
sind, verMchert die Strassen, wie vorbin, während ihres Vor- 
rttckens durch Zimmerung, versetzt die Bcfgc an die Ulme, 
und nachdem auch diese Querstrassen abgebaut worden, 
nimmt man ihre Zimmerung wieder heraus und versetzt sie 
dafür bis an die First mit tauben Bergen. 



So wie dar Abbau des zwdten Stockes weiter vorrfiokt;, 
be^imt man den mes dritten, danii eines vierten u. 9. w. 
Niemals dfüien aber zwei uamitt^lbar ttbei Lander liegende jj^mACa^m 
Strassen zugleich betrieben, eoiideni es miiss stets die höhere 
über noch ganzer oder bereits versetater Sohle Migelegt 
werden. Die Eintheiliuig der Qnerstrass^ geschieht daher 
am besten in solcher Weise, dass Beben jeder belegten Strasse 
ao viele Qnerorte ganz bleiben, als StCcke oder Sohlen im. 
Abbanfelde bestehen sollen (Fig. 84). Der Betrieb der über 
eiDander liegenden Strecken schreitet wie ein First^iban vor 
und die Querstrassen folgen fast in derselben Ordnung. 
Gewßhnltch baut man nicht mehr als 10 Sohlen Ober ein- 
ander ab, alsdann richtet man im Horizonte der eilften von 
eioem Schachte, Stollen oder Laufe aus ein neues Äbbaufeld 
vor, welches m gleicher Weise wie das erste bearbeitet wird. 



§. 104. Fährt man mit dem Abbaue em tanbes Gang- 
mittel t an, 80 werden die Strassen beim Firsten- und Soh- 
lenbane von den Gesenken c, d (Fig. 85), zwischen denen 
«8 liegt,, brän Querbaue aber von der Säwke aus, bis an 

Fig. 85. 
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dasselbe getrieben und der erzhafte Theil de» Ganges zwi- 
schen dem Hangenden oder Liegenden und dem tauben Mittel 
durch einen umbruchartigen Bau gewonnen, während das 
taube Mittel selbst als Bergfeste stehen bleibt. 

Oft enthalten aber taub anstehende Mittel in ihrem 
Inneren Erze; darum soll man vertaubende Strassen nicht 
voreilig verlassen, sondern eine oder die andere in das erz- 
slos scheinende Mittel fortsetzen (vortreiben), 

B. Vorrichtung und Abbau der Lager und Flötze. 

I 

§. 105. Der Abbau stark fallender Lager und Flötze 
kommt im Allgemeinen mit dem der Gänge überein. Solche 
Lager und Flötze aber, deren» Fallen weniger als 40 Grade 
beträgt, werden durch den Strebbau oder durch den P f e i - 
1er bau verhaut. 

yA/A"^ §. 106. Der Strebbau eignet sich zum Verhaue (Aus - 

/ hiebe) schmaler und sehr fläch fallender Lager oder Flötze, 

welche hinreichend Versatzberge liefern. Er ist eigentlich 
ein liegender Firstenbau, wird auch wie ein solcher geführt, 
nur dass alles, was bei dem Firstenbaue eine seigere Lage 
"-■^^ hat, beim Strebbau eine söhlige bekommt und dass der Aus- 
hieb im Ganzen, in einem einzigen zusammenhängenden Stosse, 
ohne Eintheilung in Strassen, vor sich geht. 

^ ; ,v^i: öxv x.'^j §• 107. Man legt den Strebba u in nachstehender Weise 

an. Das abzubauende Flöt» wird in einem bestimmten Ho- 
rizonte durch eine streichende Strecke ab (Fig. 86 bis 89) 
ausgerichtet und dieser eine hinlängliche Höhe gegeben, um 
sie als Förderstrecke benützen zu können. Ist diese Strecke 
zugleich die tiefjate der Grube, so heisst sie die Grund- 

Fig. 86. 
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strecke oder Grundsolile Der darttber beßudliche 
Theil dee Flötzes wird von der Gnindstrecke aus dnreh 
Btreichende Strecken c mit oder ohne Diagonalen d iFig. 86), 
oder durch BCbwebende e (Fig. 87), oder wenn das Ver- 
flachen fUr das Abrollen des Haufwerkes zu gering, für die 



»,- , 






Hondefördenrng jedoch zu steil ist, durch diagonale Strecken 
/(Fig. 88) in Streben l. 2. 3 ... von 25 bis 50 und 
mehr Klaftern streichender Länge und 10 bis 30 Klaftern 
verflächender Höhe abgetheilt. Das auf solche Art vorge- 
richtete Mittel wird über sich gewöhnlich von einer söhligen 
Strecke gh begränzt, welche beim Abbaue des nächst höheren 
Mittels als Grundstrecke dient oder gedient hat. Behufs 
der Wetterführung werden die Strecken mittels Durchhie- 
ben i verbunden. 

Jeder Streb wird nach seiner ganzen Breite mit Häuern 

belegt, welche einer über dem anderen vor strassenähnlichen 

Stössen arbeiten und diese mit Verschrämen, Hereintreiben 

und Nachschiessen vortreiben, so dass die folgenden Streben 

■ ^^' 2, 3 . . . gegen den vorhergehenden 1 stufenweise zurflck- 

stehen. 
)'(, , Während des Aushiebes wird das Dach hinter den Stoß:, 

sjn her vorläufig durch Zimmerung unterstüzt, dann aber 
der ausgehauene Raum dergestalt versetzt, dass fär die För- 
derung streichende und diagonale Strecken bis in die Grund- 
oder Förderstrecke ab und diese bis zum Förderschachte 
s offen bleibt. 

Ausser bei schmalen und flachen Steinkohlenflötzen 
findet man den Strebbau vorzüglich auf dem Kupferschiefer- 
flötze im Mannsfeld'schen. Wegen der kaum über 2 Fuss 
betragenden Mächtigkeit dieses Flötzes können die Häuer 
nur liegend arbeiten, was man die Krummhälser- oder 
Krummhölzerarbeit nennt. 

§. 108. Den Pfeilerbau wendet man bei mächtigen 
Lagern und Flötzen an, wo nicht genug Versatzberge ab- 
fallen und man daher Pfeiler als Bergfesten stehen, oder das 
Dachgebirge hereinbrechen (zu Bruche gehen) lassen muss. 

Die Vorrichtung der Pfeiler geschieht durch den Betrieb 
streichender -4ind schwebender oder diagonaler Strecken, 
welche sich kreuzen. Während man nämlich das Flötz im 
tiefsten Horizonte durch eine 2 Klafter breite Grundstrecke 
ab (Fig. 90 u. 91) ausrichtet, wird von dieser ab eine schwe- 
bende oder diagonale Strecke c und zu beiden Seiten der- 
selben werden in Abständen von 2 bis 3 Klaftern streichende 
Oerter dj mit der Grundstrecke parallel, getrieben, so dass 
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dazwischen lange Streifen des Flötzes entstehen/ Diese 
durchfährt man endlich von der Grandstrecke ans in 3 bis 
6 Klafter langen Abständen mit schwebenden Strecken e, 
welche alsdann mit den streichenden die rechteckigen (langen), 
oder quadratischen (kurzen) Pfeiler p bilden nnd zur För- 
derung und Wetterführung dienen. Die Stärke der Pfeiler 
richtet sich nach der HaltbarUf^it des Daches. 

Fig. 91. 




§• 1097 Der Abbau (Raub) der Pfeiler beginnt, wenn 
die _ streichenden Oerter das Ende des Flötzes, oder die 
Gränze des Grubenfeldes, oder früheren Verhau (alten 
Mann), oder überhaupt das vorgesteckte Ziel erreicht 
haben.' Er fängt meistens in dem entferntesten Punkte 
von dem Förderschachte oder der Förderstrecke und bei 
dem obersten Pfeiler an, und schreitet in einer dem 
Betriebe der streichenden Strecken entgegen- 
gesetzten Richtung vor, damit das Dach hereinbrechen 
(hereingehen) kann, ohne den Bau und die Verbindung 
mit der Förderstrecke so wie die Wetterführung abzuspeiTen. 

Die einzelnen Pfeiler werden der Reihe nach, längs 
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dem Verflachen von oben nach unten, in ihrer ganzen 
Länge abgebaut (abgekohlt), zugleich das Dach durch 
vorläufige (verlorene) Zimmerung, oder wenn genug Berge 
vorhanden sind, durch trockene Mauern unterstützt und die 
• gewonnenen Kohlen entweder durch die schwebenden Strecken 
mittels Bremsmaschinen (Bremsbergen)^ oder durch die 
Diagonalen mittels gewöhnlicher Fördergefässe auf die Grund- 
strecke gebracht, weil das Herabstürzen durch Rollen oder 
durch die schwebenden Strecken viel Kohlenklein (Grus) 
erzeugt, dieses aber einen weit geringeren Werth hat, als 
grosse Stücke (Stückkohle). 

Sobald ein Pfeiler abgebaut ist, wird die verlorene 
Zimmerung, wenn es ohne Gefahr geschehen kann, behut- 
'sam herausgenommen, sonst aber saramt dem Dache dem 
Verbruche überlassen. Wo das Dach sehr brüchig ist, lässt 
man, um sich gegen Einsturz zu sichern und an Zimmerung 
zu ersparen, wohl auch einen Theil der Pfeiler stehen, oder 
wendet Versatz aus Kohlenklein an, das man zwischen 
Bergmauem auffüllt und wegen Gefahr der Selbstentzün- 
dung vor dem Wetterzuge bewahrt. 

§. 110. Auf Steinkohlenflötzen stellt der Häuer zum 
Streckenbetriebe an der vortheilhaftesten Stelle, etwa im 
Liegenden der Kohle, mit der Keilhaue zunächst einen tiefen 

und möglichst niedrigen Schräm s 
Fig. 92. (Fig. 92J her und unterstützt die 

dadurch unten frei gewordene Koh- 
lenwand durch eingeschobene Höl- 
zer h und angesetzte Spreitzeu 
(Strebhölzer) t. Alsdann haut 
er durch die ganze Mächtigkeit der 
Kohle und so tief als der Schräm 
geht, sogenannte Schlitze oder Kerbe ein, wodurch die 
^ Kohlenmasse auf vier Seiten frei gemacht wird und nun mit 
(jcr^ ^ÜE?"?^^ ^^"^ Treibfäustel oder durch Sprengarbeit gewonnen 
werden kann. 

Den Schräm yeriegt^ man bei bankweise gelagerten 
Flötzen in die am wenigsten feste Bank, bei grösserer Mäch- 
tigkeit meistens in die Mitte (Fig. 93), wobei zuerst der 
obere Theil gewonnen (abgenommen) wird. Bei sehr 
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grosser HJicb%kat werdm die Oerter 
nur in eiqem Theile derselben aufge- 
fahren und die GewinnDO^ bankweise 
betrieben (Fi^. 94). 

Bedarf das Dach oder dae Neben- 
^teia ttberhaupt einer UnterBtützung,. 
80 wird, bevor das Schrämen wieder 
beginnt, die nöthige Zimmeriuig auf- 
gestellt. Sie besteht gewöhnlich aus 
Stempeln, ^reiche im Liegenden in eine 
Verä^img (fiuhnloch) eingesetzt und oben gegen das Han- 
gende fest und in rechtwinkliger Stellnng angetrieben werden. 



§. 111, Auf den Eoblenflötsen , und zwar vmaga- ^'-f- .-■■ ' ' 
weise in den Verbrochen, treten häufig8el!iitentzündiingenein.5/"(.-"'^"iO-- 
Sie haben, wie man anzunehmen pflegt, ihren Grund m der / -. (■■•'■ •; 
Zersetznag der Riese, welche in der zurttckgebliebeneu Kohle 
und in dem zunächst gelagerten Schieferthone enthalten sind. 
Häufig gehen dergleichen Entzündungen in Grubenbrände 
über. Das wirksamste Mittel dagegen bestünde darin, die 
Verhaue, bevor sie zu Bruche- gehen, yollstSndig mit Bet^;«i 
zu versetzen. Allein da ein solcher Versatz meistens zu 
kostspielig ansäele, so soll man weni^tens die Erandfelder 
von den noch im Betriebe stehenden und ganzen Feldern 
so gut wie möglich durch Dämme ans Mauerwerk oder 
NiiDiKisT, Bergbaubunde. 6 
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liehm, durch Abgrabnngen n. s. w. abschliessen und, sobald 
hiedurch das Umsicbgmfen .des Feuers aufgebalten wird^ 
den Herci desselben enger einzuschliessen suchen. Kur im 
äussersten Nothfalle darf die Grube unter Wasser gesetzt 
wwden. 

Als Vorsichtsmassregel gegen die Entstehung von Brän- 
den ist tVi empfehlen, das Kohlenflötz nicht mehr, als un- 
mittelbar nothwendig, dem Luftzutritte zu öffiien und kein 
zu grosses Grubenfeld auf einmal vorzurichten, hinlänglich 
starke Pfeiler gegen vorzeitigen Verbruch herzustellen und 
das Rauben derselben sogleich nach dem Abbaue und zu- 
nächst dem Ausgehenden zu beginnen. 

C. Vorrichtung und Abbau der stockförmigen 

Lagerstätte'n. 

§. 1 1 2. Beim Abbaue stockförmiger Lagerstätten kommt 
es auf die Gestalt und Mächtigkeit derselben, auf die Halt- 
«barkeit ihrer Masse und des Nebengesteines an. Regel- 
mässige Gang- und Lagerstöcke können meistens wie mäch- 
tige Gänge durch den Querbau gewonnen werden, während 
minder regelmässige Stöcke und massenhafte Lagerstätten 
dem eigentlichen Stockwerksbaue unterHegen. Gewöhnlich 
trachtet man bei derartigen Lagerstätten schwunghaft in die 
Teufe nieder zu kommen, weil der Abbau von unten nach 
oben leichter und vortheilhafter ist. ^ 

§. 113. Das Verfahren bei der Vorrichtung und dem 
Abbaue eines Stockes ist im Allgemeinen folgendes. Man 
treibt von einem Stollen aus, mittels Aufbrechen und Gesen- 
ken, oder von einem Schachte aus, der mit einem Stollen 
durchschlägig ist, in massigen Teufen über und unter sich 
Strecken oder Läufe «, 6, c (Fig. 95j, und lässtin der 
Nähe des Schachtes Bergfesten stehen, damit er nicht ver- 
brochen (zusammengehen) kann. Auf diesen Strecken 
werden gewölbähnliche Abbaue angelegt und durch Ulmen- 
nnd Firsten- oder Sohlenverhaue, so weit die Stockmasse 
bauwürdig ist, zu Zechen erweitert, welche je nach der 
Haltbarkeit der Stockmasse weiter und höher, enger und 
. niedriger sein können. Als Bergfesten iässt man zwischen 
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je zvd Zechen hinlänglich Btaxke Böden (Sohlen ) tind 
Pfeiler, wo mS^ch von tauben Mitteln nnd m Solcher An- 
ordniuig znrUck, dass immer Pfeiler Über Pfeiler zu stehen 
kommt. Die Böden werden, wo es noth thut, dnrchge- 
Bchlagen, nm das Hauwerk der oberen Z_eche auf die untere - 
bembstUrzen, oder von unten nach oben haspeb zu können. 

Die Häuer stehen bei der Arbeit auf dem anwachsen- 
deo Hauwerk oder anf Leitern (Fahrten), oder sie errich- 
teD flieh Bühnen anf Tragstempdn oder anf Fahrten, welche 
an äie Verhau'sulme gestellt und worauf Bretter gelegt 
werfen. 

In -ganz gleicher Weise arbeitet man anf den höheren 
nnd ti^ereu Strecken. 

§. 114. Sollte eine Zeche zu ausgedehnt und gefahr- ' 
- drohend werden, oder besteht ein Stock aus Hangend- und 
Liegend-ErzzUgen , so geht man nach vergchiedenen , am 
besten nach eich kreuzenden Achtungen mit Oertem bis 
M die Orinze des bauwürdigen Feldes und legt nene Ver- 
baue an. Dadurch entstehen Zwischenmittel, welche oft 
Eelbst bauwürdig, aber von Verhauen UEagebfiD und schwierig".' 
abzubauen sind. Um solche Mittel, dessgleichen die als Berg- 



festen stehen gebliebeneu BMen und Pfeiler zu gewinnen, 
th^t man (Fig. 96) das zwischen je 'zwei Strecken oder 
Läufen liegende Mittel dem Streichen nach in 2, 3, 4 . . . 
engere Streben ein und nimmt die Böden, Pfeiler und Zwi- 
schenmittel des ersten, dann des zweiten, dritten Strebs u. 
a. w. heraus, läaat jedoch die taubes Theile stehen und 
benützt die erzlasen Böden als Grundsohlen ftir die auf- 
steigende Versetziyig. Man beginnt den Verhau anf der 
tiefsten Sohle und verhaut von Strecke zu Strecke Über sich. , 
Die Versetzung muss nicht nnr beständig nachfolgen, son- 
dern zur UnterstQtzimg der First, welche auf abzubauenden 
erzhaften Pfeilern ruht, stete vorausgehen, oder es müssen 
sogar künstliebe Pfeiler aus gezimmerten und rait Bergen 
gefüllten Kästen aufgestellt werden, bevor man zum Abbaue 
der Geateinspfeiler schreitet. 

Fig. 96. 



^' §.115. Wenn ungeachtet einer solchen Behandlung 
ein Theil des Baues zusammenbricht, so sucht man die im 
Verbruche enthaltenen Erze durch den sogenannten Broch- 
bergbau zu erobern. Man gebt nämlich mit Oertem in 
iea Verbruoh, indem man sie in Zimmerung setzt. Diese 
Oerter treibt man so weit vor, bis man auf braachbares 
Hanfwerk kommt. Dann fttllt man vor Ort weg und lässt 
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immer nene BrachmaeBe von oben nadiroUen , bo Umge sj» 
gewinDimgawUrdig bleibt. Hat aie atifgeböit, dieses zu seiür 
so nntersacht mau den Verbrach mit einem neuen Ort« naeb 
einer anderen Seite hin. Die Arbeit wird gerne znm Neben- 
verdienst in'B Haltgedtng oder auf Weilarbeit überlaasen. 

§. 116. Der Stockwerksbau findet auch zur Oewin- 
DDBg des Steinsalzes seine Anwendung. Man legt nämlich 
anf den Lagern und Stöcken, welche das Salz in mächtigen, 
fast reinen Massen enthalten, neben- und unter eii^ander 
grosse Weitungen an (Fig. 97), welche durch Strecken und 
Schächte mit einander und durch Sehächte mit dem Tage 
in Verbindung stehen. Das Salz wird durch glockenförmig 

mg. 97. 



nach unten eich erweiternden Verhan (Olockenban), oder 
SrBtenmSssig , thells durch Sprengarb^t, theils mit Sdilägel 

I und Eisen, oder Keilhaue und Brechstange hereingettleben. 

I Dabei bedient man sich gerne der auflösenden Kraft des 
Wassere, indem man dnnne Wasserföden aus Röhren, die 
ihrer Lange nach eine' Reihe feiner Löcher besitzen, an den 
StSssen herabdiessen läset. Diese Fäden schneiden alsbald 
tiefe ScSlitze in das Salz ein nud es kitnnen dann sehr 
grosse Stocke mit einem Male abgesprengt werden. 

§. 1 17. Die völlige Auflösung des massigen Steinsalzes 
dnrch süsse ^agwässer ist gegenwärtig fast ganz ausser 
Gebrancb. Dagegen bedient man sich der Auswässerung 



mit groBsem Vortheile zur Salzgewimiiing aue dem Hasel- 
gebüge, bei dem sogenajinten Sinkwerksbaue. Weil 
nämlich das Salz im Ha^elgebirge nicht in groBeea reinen 
MaBsen, sondern mit Gyps, Anhydrit und Salztlion gemengt, 
nur in kleineren Stücken, in Schnüren und Nestern oder 
körnig eingesprengt vorkommt, so 'wird es durch eingeleite- 
tes Tagwasser aus jenem Gemenge ausgelaugt (aasgewäs- 
sert) und die damit gesättigte Flüssigkeit |Soole, Snlze, 
Snr) in die Sudhäuser (Pfannhänser) geleitet, während 
der ausgelaugte Thon als sogenannter L a i s t zurückbleibt. *) 

§. 118. Die Ausrichtungs- und Vorrieh tnngsbane im 
Haaelgebirge besteben in Stollen und söhligen Strecken, 
welche 15 bis 20, Klafter seiger von einander a\)stehen und 
das Salzlager in Abbausohlen (Etagen) eintheilen. Das 
zwischen je zwei Etagen liegende Mittel wird ein Berg und 
seine seigere Mächtigkeit die Bergdicke genannt. 

Die Stollen «, a', a" (Fig. 98 A) werden von oben 
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nach unten und so an^l^, dsBS sie in kürzester Linie die 
Mitt«lbreite b dea Salzlagers anfalireu (Fig. dS B). Von 
da aas wird duFch die g*nze Länge Uesaelben eine gerade 
Strecke (Uauptschachtricht, Schachttritt) bc auf- 
gefabren nnd von dieser ab werden ganz oder nahezu recbt- 
winidig Querslreclten (Kehren) de, df, gh, gi u. a. w- , „__. 
und zwar die hiateraten am sc^aJlBSliafteAteÄ hetriel>en, j4 ^ U"^ 
«eil die Verwässei-ung vom Hintergründe der Etage aus 
begoDDfiD wird. Zur näheren Unterauchung des Abbanmit- 
tels, zur Belebung dea Wett«rzuges, für die Förderung und 
Wasserleitung werden die Queratrecken oft durch FlUgel- 
strecken tu, und die über einander gelegeneu Baue durch 
Schutte (Schürfe) v, w, cc verdurchschtägt. Den Strecken 
der höheren und tieferen Etagen gibt man eine solche Lage, 
dass sie im Gmndriase sich decken und nicht eine obere 
Strecke von einer darunter gelegenen Verwäaserung unter- 
waschen fuotersotten) werden kann.' '. 

Die Ulme (Stösse) der Strecken, welche im Salzthone 
ausgeschlagen werden, bleiben nicht in ihrer Gestalt stehen, , 
sondern jt^i;^ sich auf und würden, sich selbst Überlassen, W<C ^ 
bis zur Steinacheide zuaammenwachaen. Es mUsaen daher 
Firat (Schopf) nnd Ulme solcher Strecken nadtgebauen 
werden (Schopfknappenarbeit). 

Im festeren -Gebirge , als im Kalkatein, Mergel, Anhy- 
drit, bedient man sich zum Streckenbetriebe der Sprengar- 
lieil, im thonigen Salzgesteine aber der Keilhauen arbeit und 
ia neuerer Zeit mit grossem Vortbeile der Spritzwerke 




(Fig. 99 A u. B). Diese treiben mit Dnick zDgeleitetea 
Wueer durch kleine Oeffianiigen an den OrtestoBS hin und 
bewerkstelligen so die Änflösnng des Salzgesteines und den 
Vortrieb des Ortes. 

§.119. In den durch die Strecken gebildeten Abbau- 
feldem I, II, m . . . (Kg. 98 B| werden die Verwisaenrngs- 
aulagen gemacht. Man sinkt nämlich von emer oberen Strecke 
der Etage ein tonnlä^gee Abteufen ab (Fig. 100) nieder, 
welches ein Sinkwerk, oder in so ferne es zmn Ankeh- 
ren des sässen Wassers bestimmt ist, der Ankehrschnrf ' 

Fig. 100. 



hasst, und legt dann in der unteren Etage den Werksatz 
(das Werk, 8nlz£nstflck) W an. Der Werksatz ent- 
spricht einem Verhaue beim Erzbei^baue, wird jedoch nnr 
anfängheb durch Häuerarbeit, spätfirhin durch die andösende 
(ätzende) Kraft des Wassers betrieben und hat gew&hnBch 
eine rundliche Figur. Seine erste Anlage (Veröffnnng) 
beginnt mit mehreren sich rechtwinklig kreuzenden Strecken 
(Werksöffen), und zwar deu Langöffen cä, ef, gk 
und Krenzöffen ik, Im, no, zwischen welchen quadra- 
tische Pfdler' stehen bWben, £e sodann mit kleineren Oeffeo 
« (SitzöfTen, weil die Häuer sitzend arbdtoi) durcMxbrai 
imd endhcb durch das Wasser abgeätzt werden. 

In dem mittleren Langoffen wird bei p (Fig. 101) im 



Vordei^rnnde des Werksatzes der Sumpf oder das Sitz- 
recht schachtförmig . abgeteuft , mit bezogenen Hölzern in Cir'" 
GeBtalt einea KaäteDB(Webrkastens, Einseichkastens) 
k anfgeEimmert und dann ein dnrchlöchertee hölzerncB ^^ch-?<ij ■-■ 

j. ro.hr r anlgestellt , durch " welches die gesättigte Soole in S.^- 
das aDgesetzte und mit einer Pippe veraehene Ablassrobr 

r,jlWehr rohri t gelangt. Darüber wird in der Verlängenii^TVc' 
des Langoffens, der Ablass- oder Wehroff enpw genannt, 
am balbweichem , durch ein Gitter geworfenen Laiat ein _ 
wasserdichter Damm, die Wehre rv, geschlagen und end- 
lich daa sDsse Wasser, gewöhnlich Omben-Selbstwasser und 
Tagwasaer, von dem Sammel- oder WaasermeBskaaten (Z(- 
menttrog) mittels einer Söhrenldtiuig aus der oberen 
Etage durch das Sinkwerk ab in den Werkssatz gefUhrt. 
Hat es hier die First (den Himmel) erreicht, so kehrt 
man es bis auf einen kleinen Zuflnss, das Aetzwasser, 
welches mit dem Himmel in at«ter Berührung blabt, ab. 

{. 120. Das eingeleitete SOaBwasser löst nun die 8alz- 
ätäie anf, indem es den Thon, rorzogewelBe am ^mmd,/^" 
gleichsam b^a{^(Terfttzt, v^uledet), und bereichert i^'^' 
(vergütet) sich dadurch zur Soole, w^rend der Thon als 
Laist zu Boden flült und die Werkswble tot dem «eitenn 
Angriffe des Waasen schtttst. 

Bis die Soole sieb hinlan^ch vei^fltet, steigt der Him- 
mel um dn gewisses Mass (Acts- oder Versudmass) 
mid bildet eine horizontale Decke bc <Fig. 101), wahrend 
zugleieb auch der Laigt L immer hJlher anwächst. 
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Bei und nach der Verwässernng ziehen sich meistens 
Schalen und grössere Wände (Hurten) vom Werkshimmel 
los und fallen auf die Sohle nieder (machen Gefällt). 
Diese Gefälle, ebenso am^h das sauere Hauwerk, welches 
beim Ortsbetriebe und beim Zerschlagen hereingebrochener 
Wände abfällt, werden gleichfalls der Yerwässerung unter- 
worfen. Die Gefällsverwässerung geschieht durch wiedei*- 
holte Auslaugung in den Werkern selbst, die Verwässernng 
des Hauwerkes vom Ortsbetriebe in besonderen Werkeni 
(Einsturzwerkern), oder über Tage in den hölzernen 
Aüswässerungs Stuben. 

§. 121. Mit dem siedwürdigen Salzgehalte von 26 bis 
27 .Procent, welchen das Wasser oft erst in mehrten Wer- 
kem, in die man es nach und nach leitet, und nach Ver- 
lauf von mehr als einem Jahre erreicht, wird die aus einer 
Wässerung ( E i n e m W a s s e r ) erzeugte Soole abgelassen, 
in einen für mehrere Werker eingerichteten Sammelkasten 
und von da weg zu Tage geleitet, das Werk aber vom 
Laiste gesäubert, so dass es alsdann eine offene Höhe von 
7 bis 8 Fuss behält. Der Laist wird entweder durch Ge- 
s^ke (Putten)'/ aufgehaspelt, oder durch gezimmerte Rol- 
len abgestürzt, oder er wird durch eine Oefinung in oder 
über dem Wehrdamme abgezogen und in benachbarte Wer- 
ker gefördert. 

Nach der Säuberung kehrt man das Wasser neuerdings 
an und wiederholt den früheren Vorgang so lange ^ bis der 
Himmel nahe an ein zunächst darüber befindliches W^erk 
gelangt und nur noch eine hinlänglich starke Zwischensohle 
als Bergföste bleibt. 

> §. 122. Bei jeder Wässerung schreitet gleichzeitig mit 
dem Himmel auch die Abätzung der Ulme fort, do dass 
eine stete Vergrösserung der Werkfläche stattfindet. Damit 
aber der ^erweiterte ebene Himm^ dtoEmsturze hinreiehend 
widerstehe, darf das Weik tirsprün^ch nicht mit vollem 
Durchmesser angelegt (an s ge Legt), werd^a^ sondern diesen 
Durchmesser erst dami erreichen, wenn -der l&nmel durch 
die ganze Werkshöhe (Versüdhöhe) bis in die Nähe der 
oberen . Werksohle gelangt <ge Wandert) ist Ist dieses 
eingetreten, sä wicd^das Werk tadtg^sprochen, d. h. 
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aof^Ussen und mit Laist ans einem beDachbarten Werke 
angesHtrzt. 

§. 123. Bei der Verwäaaerung kommen mancherlei 
besondere Umstände zu berttckBichtigen. Es geht nämlich 
dabei mehr o3er weniger die anfftugliche regelmässige Werks- 
form verloren, weil die Uüue nicht durchaus gleich salzreich 
sind and folglich die Äbätznng nach einer, d. h. nach der 
reicheren Seite hin mehr aU nach der anderen vorrtlckt 
Dorch eine solche nnregelmäsaige Ausbreitung des Werkes 
kann der Himmel eine get^hrliche OrCBse annehmen und 
Iheilweiee oder ganz zu Bmche gehen (Himmelabrnch), 
oder daa Znsammenfitessen (Zueammenschneiden) mit 
benachbarten Werkem und Bauen erfolgen, wogegen die 
gehörigen Vorkehrungen getrofFSn werden müssen. Vorzngs- 
vüie ist auch darauf Bedacht zu nehmen, dass so wenig 
als möglich an Salzmittehi verloren gehe. . Einaolcher Ver- 
lurst besteht hauptsächlich in den Mittelkeilen d (Fig. 102), 

Fiff. 102. 



welche zur Vermeidung von Brüchen zwischen den Werkem 
zurückbleiben müssen, und in den Bergmitteln a, b, c au 

der Salzgränze, welche gegen allfällige WasserelnbrUctjie ans 
dem Nebengesteine nicht verätzt werden dUifen. , 

D. torriohtnnp und Abbau der Nester, Nieren 



§. 124. Beim Abbaue regellos vorkommender, klein- 
licher Lagerstätten, als der Trümmer, Nester, Nieren und. 
Butten, richtet man sich im A^gemeineu nach ihrer Grösse 
und Gestalt. Je imregelmässiger und kleinUchet sie sind, 



desto nothwendiger ist es, ihren Erzen beharrlich nachzu- 
gehen und nicht viel auf Seitenschläge und Zubaue sich zu 
verlegen, und je nachdem sie gang-, lager- oder stockför- 
mig sind, werden sie. auch wie Gänge, Lager oder Stöcke 
al^ebaut.^ 

Bei den Butzen müssen die Uhne möglichst scharf aus- 
geschossen werden, weil von diesen oft Gefährte auslaufen^ 
welche auf benachbarte Butzen führen und daher als Weg- 
weiser für den weiteren Aufschluss des' Gebirges dienai. 

Insbesondere darf bei den unregelmässigen LagerstlLtteu 
nicht übersehen werden, neben dem Abbaue gleichzeitige 
Hoffnungsschläge zu betreiben, um beständig .neue Mittel 
aufzudecken und sie in dem Masse lt)degen zu können, als 
die alten abgebaut werden. 

YI. Die Tagbaue. 

§. 125. Tagbaue betreibt man zur Bearbeitung sol- 
cher Lagerstätten, welche in einer massigen Teufe unter 
der Oberfläche des Gebirges (unter Tage) vorkommen 
und von Gebirgsmassen überlagert sind, die eine geringe 
Festigkdt besitzen. Es gehören dahin die Lager von Torf 
und Raseneisenstein, flache Kohlenflötze, Steinsalzstöcke und 
selbst Erzlagerstätten. Die Arbeiten begreifen den Tag- 
bau im engeren Sinne oder die Abtäumarbeit^ 
den-Steinbruchbau nnd den Seifenbau in sich. 

§; 126. Die Abräumarbeit beginnt man damit, da» 
Hangende oder Dachgestein wegzunehmen (abzuräumen) 
und die Lagerstätte zu entblössen (aufzudecken). Die 
abgeräumte Masse (der Abraum)' wird wo möglich Seit- 
wärts der Lagerstätte oder doch an einen Platz hm geför- 
dert, wo sie die Arbeit nicht hindert und nöthigenfalls zum 
Versatz, der abgebauten Räume benutzt werden kami. So- 
dann geht man bis an die Sohle der Lagerstätte, od^r we- 
nigstens bis zu einer grösseren Teufe nieder, richtet am 
tiefsten Punkte einen Sumpf zur Ansammlung oder einen 
Graben zur Ableitung des Wassers vor .und leitet endlich 
einen stufen- oder stockwerkartigen Abbau ein. Zugleich 
ist dafür zu sorgen, dass die Stösse und Strassenwände 
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nicht hereinbrechen nnd die Arbeiter bedrohen oder die Ar- 
beit hindern. n 

§. 127. Mit dem Steinbrachbaue gewinnt man nicht blos 
Baustehie, Mühlsteine ^u. dgl., sondern auch bergmännisch 
wichtige Mineralien, als Steinsalz, Eisenerze, Zuschlagsteine 
für Schmelzhtltten u. a. m. 

Die hereinzubrechende Masse kann locker und geröUig, 
oder fest anstehendes Gestein sein. Im ersteren Falle ist 
es am zweckmässigsten, den Bruch nüt Sohlenstrassen 1, 
2, 3 . . . (Fig. 103) zu betrei- 
ben, die gewonnene Masse von Flg. ip3. 
den oberen auf die unteren Stras- ^___^ 
sensohlen zu stürzen und hiezu, ^g^^^^Z^^ 
um Gefahr zu' beseitigen, in der. jkBK/BK^ 
Mitte der Strassen durch Weg- ^BBBBT^ 
nähme ihrer Vorsprünge ein För- JBbBt^^^ 
dergerinne von 45 Grad Neigung jHKKk 
herzustellen , durch welches die / 

Masse hinabrollt. 

Hat man festes Gestein zu bearbeiten, so handelt es 
sich darum, welche Grösse und Form die Stücke erhalten 
sollen. Grosse regelmässige Bausteine und Mühlsteine Ver- 
den durch allseitiges Schlitzen und naehheriges Keilen, zum 
Theil mit Hilfe von Sprengschüssen, welche man in die 
Schlitze bohrt, losgebrochen und dabei so viel möglich die 
natürlichen Ablösungen benützt. Kleinere unregelmässige 
Stücke erhält jnan durch Sprengen und Hereintreiben , und 
zwar am leichtesten und gefahrlosesten mit strassenähnlieher 
Arbeit von oben na^h unten. 

Gleich bei der Anlage eines Steinbruches muss darauf 
gesehen werden, dass der Abraum auf einen Platz komme, 
wo er dem Betriebe in der Folge nicht hinderlich wird. 
Auch ist für eme bequeme Zu- und Abfuhr zu sorgen, so 
dass man mit dem Geschirr (Fuhrwerk) sogleich in den Bau 
fahren und die gebrochenen Massen unmittelbar am Bruche 
aufladen kann. 

Una das Abräumen einer zu mächtigen Decke zu ersparen, 
oder auch im Winter arbeiten zu können, oder wenn der 
Bau nicht an einem freien, zugänglichen Gehänge angelegt 
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werden kann, betreibt man den Stembrnch bisweilen aach 
unterirdisch mit Stollen und Verhau. 

§. 128. Beim Seifenwerksbaue werden die nutzbaren 
Mineralien mit Hilfe des Wassers und ihres spezifischen 
Gewichtes aus dem aufgeschwemmten Lande gewonnen. Die 
Arbeit geschieht auf mannigfaltige, mehr oder weniger künst- 
liche Weise. 

Eines d6r einfachsten Verfahren, wie man es in steilen 
Gebirgsthälem anwendet, besteht darin, dass man im Seifen- 
werke von unten nach oben Gräben zieht und den hältigen 
Schotter oben hereinschlänont. Dabei bleibt zu oberst das 
gröbste Gerolle, tiefer der grobe und unten der feine Sand 
mit den Erztheiien liegen. Das erzlose GeröUe wird bei 
Seite gestürzt, der haltige gröbere Sand' gesiebsetzt oder 
gepocht und so wie der feine Absatz auf Herden ver- 
waschen. 

Die Stelle der Gräben vertreten gewöhnlich verschie- 
dene künstliche Vorrichtungen. Eine solche ist "unter an- 
deren das Waschbrett, welches hauptsächlich für grob- 
kömige Metalle, namentlich für Gold, geeignet ist. Es hat 
eine Länge von 3 bis 4 Fuss, ist mit seichten Querfureben 
durchschnitten und zu beiden Seiten mit einem Rande ver- 
sehen. Zum Gebrauche wird es in einen durch das Seifen- 
werk gezogenen Graben von geringer Neigung gestellt und 
das edle Haufwerk, welches man in den Graben wirft, unter 
stetem Rühren zunächst an das Brett, dann über dasselbe 
hinabgeschlämmt. Hernach wird das Brett ausgehoben, der 
darauf angesammelte Sand in einen Waschtrog abgespült 
und das Gold mit dem Sichertroge ausgezogen. Meistens 
werden in Abständen von 1 oder 2 Klaftern mehrere Wasch- 
bretter unter einander aufgestellt und am Ende des Grabens 
Dämme errichtet, um den Sand aufzufangen und nochmals 
zu verwaschen. 

Hat man es mit feinen Erzthdlen in der Seife zu thun, 
so wird die Trübe meistens über Absondernngsgitter geleitet 
und hiedurch, oder auch mittels Setzsieben das Grobe vom 
Feinen getrennt, aus letzterem' aber in. Schlammgraben, auf 
Herden oder Waschbrettern das Metall oder Erz ausgezogen. 
Bei den Herden und Waschbrettern kommen gewöhnlich 
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Flachen, d. h. grobe Leinwand in Anwendung. Mmi 
breitet sie ftuf den Herd oder das Bi^tt ans und leitet die 
Trübe darüber; die Metalltheile legen sich auf den Piachen 
an, während die leichteren tauben Theile vom Wasser fort- 
geführt werden. 

Wo hinlängliches Wasser mit grosser Dmckhöhe zu 
Gebote steht, wird dasselbe in starken Schläuchen oder dicht 
schhessenden Lutten bis ^nahe vor den Stoss der Seife ge- 
führt, hier dem Wasserstrahle von einan Arbeiter mittels 
eines wenigstens 1 V2" weiten Mundstückes, wie bei Spritzmi- 
schlänchen, die erforderliche Richtung gegeben, bis der Stoss 
untergraben ist und der Schotter von selbst hereinfällt. Die 
auf solche Art gelockerte Masse wird alsdann von dem 
Wasserstrahle zertheilt und bis auf die grösseren Geröil- 
stücke weggeschwemmt. Die Trübe leitet man in 200 bis 
300 Fuss lange, §tark geneigte Gräben oder Gerinne, von 
denen die ersteren mit Querfurehen, die letzteren mit Quer- 
latten versehen sind. 

tu. Das Aushalten oder Kutten In der Grube. 

§. 129. Die tauben Bergarten, welche mit den nutz- 
baren Mineralien einbrechen, müssen davon getrennt und 
ausgeschieden werden. Den Anfang der Ausscheidung macht 
man mit dem sogenannten Aushalten (Ausguten, Aus- 
kutt^n oder Kutten) gleich in der Grube selbst, theils 
um Versatzberge zu gewinnen, theils um so wenig als mög- 
lich taubes Gefälle ausfördern zu müssen. Das Ausguten 
in der Grube darf jedoch nicht bis in's Kleine gehen , son- 
dern blos die Trennung der hältigen Hauwerksstücke von 
den ganz tauben zum Ziele haben. 

Der Häuer beleuchtet nach dem Schusse das hereinge- 
brochene Gestein, zerschlägt die grossen Stücke (Wände) 
mit dem Wandpocher und wirft das Taube, indem er das 
Hauwerk vom Orte wegfüllt, bei Seite. Das weggefüllte 
Hauwerk wird dann gewöhnlich von eigens dazu angestell- 
ten Jungen (Kuttern) mit Hilfe des.Wandpochers und der 
Eratze reiner ausgehalten und in Gröberes (Wände, 
Brocken) utad Feineres (Grubenklein), ersteres aber 



wieder in erzhaltige Gänge und taube Berge, die Gänge 
wohl auch in reiches (Stuffen) und aimes Hauwerk (Poch- 
gäQge) abgetheüt. 

Brechen reiche Erze edler Metalle ein, so werden solche 
besonders sorgfältig ausgeschieden und in Säcken oder auf 
andere Weise sogleich aus der Grube geschafft. Von Erz- 
anbrüch^ edler Metalle werden aber auch die anscheinend 
tauben Stücke als Pochgänge zu Tage gefördert, weil selbst 
die ganz fein eingesprengten Theile, z. B. von Gold, die 
Kosten der Ausschddung zahlen. 



Zweiter Abschnitt. 
Die Förderung. 

§. 130. Das ausgehaltene Hauwerk wird zur weiteren 
Verarbeitung zu Tage gebracht (gefördert); manchmal 
geschieht dasselbe auch mit den tauben Bergen. Die För- 
derung wird nach der Art des Grubenbaues, nach der ört- 
lichen Gewohnheit und nadi anderen Umständen auf ver- 
schiedene Weise bewerkstelligt. Im Allgemeinen unter- 
scheidet man die Streckenförderung auf Stollen, die 
Bremsbergförderung auf schiefen Bahnen durch Maschinen 
mit gehemmter (gebremster) Bewegung, die Sc^hacht- 
förderung, welche bis zu Tag oder wenigstens bis auf 
einen Tagstollen geht, und endlich die Tagförderung über 
Tage selbst. , 

Das Fördern geschieht theils durch M^schenhände, oder 
thierische Kräfte, theils durch Maschinen. Die Arbeiter, 
welche das Fördern verriehten, heissen im Allgemeinen För- 
derer oder Förderleute, erhalten aber auch besondere 
Namen. 

§, 131. Wie für jede Arbeit, so gelten auch fttr die 
Förderung gewisse Regeln. Die wichtigsten sind folgende: 

1) Die Förderung gehe immer den kürzesten und 
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eiz^achsten Weg. Wo ein Haupt- oder Erbstollen besteht, 
gehe m auch nich^ über diesen hinauf. 

2) Man vermeide so viel möglich das mehrmalige Ab- . 
und Wiederanfladen, das sogenannte Fördern über meh- 
rere Kratzen, nnd fördere 

3). wo &^ thunlich ist, mittels Maschinen (Treib- 
künsten). 

4) Maa scheue niemals grössere Auslagen, um eine 
bessere Förderung herzustdlen und hüte sich 

5) vor dem voreiligen V^setzen der Stolle und Läufe, 
um weniger fördern zu dürfen. 

I. Die StrMkMifSrderQDg. 

§. td2. Die unvollkommenste Art der Förderung mitMen- 
schenhänden iM das Tragen in Säcken, Körben und Trögen. 
£s kommt fast nur bei derben und reichen Erzen, vorzüg- 
lich edler Metalle, vor, um deren Zersplitterung und Ver- 
last KU vermeiden. Hieher gehört zum . Theile auch das 
Säubern. Dabei wird das Hauwerk in Tröge gefüllt und 
^iese geben durch eine Reihe von Arbeitern Rauherem, 
Säuberjungen) von Hand zu Hand bis zum Sturzplatze 
oder Versetzorte fort.. Einer oder zwei Säuberer füllen die 
Tröge und übergeben sie dem nächststehenden, von welchem ^ 
sie nach einander weiter gegeben werden. Das Säubern ist 
Dur auf kurzen Strecken von höchstens 12 Klaftern, oder 
zu Anfang eines^ Schachtabsinkens bis auf 3 Klafter Teufe, ' 
bei Sdra^öschen n. dgl. vortheilhaft anzuwenden. 

§. laa. Wurd eine Strecke länger als 12 Klafter, so 
tritt an die Stelle des Säubems die Förderung mit dem 
Sehlepptroge, mit dem Laufkarren, mit dem Hunde 
oder mit idem Wagen. 

Der Schlepp trog, gegenwärtig nur mehr ein seltenes 
Fördei^^ss, ist ein an ein Seil gebundener Trog, welchen 
ein Mann oder Junge (Schlepper) hinta: sich nachzieht« 
Bei Stdnkohlen und anderen Flökbergwerken besteht zur 
Förderung auf schwebenden Strecken und Diagonalen der 
Schlepptrog aus einem aofKufeägestelltenKasten^Sehlepp- 
hund g!»iannt i(Fig. 104), wdcher entweder sehlei&nd fort* 

NiBDiRisT, B^rgbaukuode. 7 
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gezogen wird, oder nn- 
*''8- 10*- ter dem Namen des 

RoUscfa litten 8 Tonie 
mit zwei kleineu Ka- 
dern, hinten mit zwei 
Handhaben versehenist, 
mittels welchen man deu 
Schlitten bei zn schwe- 
rem Gange anf die Räder heben, bei zn, schneUem Laufe 
auf die Kufen niederlassen kann. 

Die Schlepptrogförderung verlangt geneigte Bahnen, 
anf welchen der volle Trog abwärts, der leere aüfwäi'la 
geschleppt wird, zugleich erfordert aie «ne feste Sohle und 
ist nnr anf kurzen Strecken anwendbar. 

§. 134. Eben so gewährt die Arbeit mit dem Lauf- 
karren (der Laufbabre, Radeltruhe, Fig. 105) nur 
dann einen Vortheil, w^n auf kurzen Strecken nnd nicht 
viel gefördert wird. Bei einem solchen Kfuren mnaa das 
Bad genau in die Mitte des Kastens fallen, damit er nicht 

, Fig. 105. 



schwankt, und möglichst nahe am Kasten sein, damit die 
Last vermindert wird. Der Kasten selbst soll breit nnd tief, 
aber nicht lang, auch oben weiter als unten sein, nm ihn 
leicht stürzen zu können. Die Schenkel i dürfen nur eine 
solche Länge haben, dass der Förderer die Einterwand des 
Kastens mit der Hand noch erreicht. 

Der Lanfkairen geht entweder anf der natürlichen 
Sohle, oder besser auf Brettern und wird so gefüllt, das» 
die Last mehr an den UnterBtUtzungspunkt nach vonie 
hm ßült. 

§. 135. Weit ToUkommenw nnd besser ist die Fßrde- 
mng mit Hnnden, denn sie lassen sich auf langen, engen nnd 



niedrigeo, auch auf gekrUmniten Strecken anwenden und geben 
vegen der leichteren und Bchnelleren Arbeit eine grosse Leistung. 

Die Hnnde Bind vierrädrige Kästen mit 2 bis 3 Kubik- 
Aias Inhalt, welche zur Bewegung nnd Leitung «gcner Bah- 
nen (Gestänge) bedürfen. Eb gibt zwei Artea der För- 
derhimde, den ungariBchea nnd den deatschen. 

Der- ongariBche Hund {Fig. 106) hat zwei hinlere 
grösBere und zwei vordere kleinere Räder, meistens von 
GoBsdeen. Der Kasten k ist länglich viereckig und nach 
oben zu verengt, damit die 
Schwere derLaat den Rä- ''8- "*^ 

dem näher gebracht wird; 
ersitzt anfdemHun da tege 
s. An diesem sind zwei Ach- 
sen ^ die Räder c, d mit^ 
tels Eisenschienen, und zwar 
die hintere Achse fast in 
der Mitte des Steges ange- 
nagelt, damit die Last mehr 

anf die Hinterräder c fällt und ein geringer Druck auf den 
an der Hinterwand befestigten Griff g genügt, um den Hund 
vorne aufheben nnd bei Wendungen des Laufgestäugea desto 
leichter drehen zu können. 

Das Gestänge besteht aus einfachen, 10 bis 12 Zoll 
breiten, l*/i Zoll dicken, gerade und glach geschnittenen 
Brettern (Gestängladen), am besten von hartem (Buchen- 
oder Eichen-) Holze. 

Der deutsche Hund, auch Leitnagelhnnd genannt, 
(Fig. 107) hat, wie der nnga; 
rische, zwei grössere und zwei ^' 

kleinere Räder, sie sind aber nicht 
Bo nahe,' sondern an den Enden 
angebracht, so dass die Last da- 
zwischen fällt ; nebstdem trägt der 
EaBten in der Mitte der Vorder- 
achse einen senkrechten, mit einer 
horizontal bewe^chen Hfllse oder 
fioUe ■versdienen Nagel (Leit- 
nagel) n, welcher in dem freien * 
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Räume (in der Leitspnr) zwischen nahe an einaiider' 
gelegten Holzpfosten, den Gestängen p, läuft. 

Für diesen Hund müssen die Gestänge gleich dick 
geschnitten sein, überaß gleichweit von einander abstehen, 
auch gleich hoch liegen, und dürfen dort, wo sie zusam- 
menstossen, kerne Absätze oder Vorsprünge machen.^ 

Der deutsche Hund steht gegenwärtig weit weniger im 
Gebrauche, als der ungarische, obwohl ersterer w^iiger 
geübte. Arbeiter (Hundstösser) und einen geringeren Auf- 
wand an Gestängen verlangt, das Licht, zumal auf geraden 
Strecken, entbehrlich macht und auf etwas stärker steigen- 
den Bahnen leichter zu handhabe ist, als der ungarische. 
Allein dieser überwiegt die Vortheile des deutschen dadurch 
bedeutend, dass bei ihm eine kleinere Rdbung, eine Idch- 
tere Bewegung, eine viel schnellere Arbeit und daher fast 
eine doppelte Leistung stattfindet. 

Die Arbeit des Hundstössers besteht im Füllen und 
Laufen. Er füllt seinea Hund selbst und schiebt (stö s s t) 
ihn mittels des Griffes vor sich her bis zum Sturzplatze 
fort; das Licht wird vorne, an den Kasten gehängt. Auf 
Stollen und Hauptstrecken bestellt man zur Erieichternng 
der Aufsicht gewöhnlich einen verlässlichen Förderer als 
Vor! auf er, welchem die übrigen stets in gleicher Reihe 
folgen müssen. Damit sie dnander ausweichen können, 
werden stellenweise neben den Gestängen Breter gelegt, und 
wenn die Strecke steil ist, sogar an den Ulmen Treppen- 
stufen angebracht, damit der Hundstösser festen Fuss fas- 
sen und sich gehörig anstemmen kann. 

§. 136. Die eben beschriebenen Hunde sind beson- 
ders für schweres Hauwerk berechnet und daher vorzugs- 
weise beim Erzbergbau gebräuchlich. In Steinkohlen- und 
Eisensteingruben stehen hingegen grösstentheils Wägen mit 
hohen Rädern in Anwendung. Nach der Gestalt der Räder 
unterscheidet man den englischen und den deutschen 
Wagen. 

Am englischen Wagen (Fig. 108) haben die Räder, 
wie bei den Eisenbahnwagen, einen vorspringenden, nach 
innen gekehrten Spurkranz k, welcher den Wag^ in der 
Spu^ erhält. 
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Fig. 108. 



Die Käd^ des dentsdien Wagens sind tun Umfange 
glatt und dn VorepruDg des Gestänges erh&lt denselben &iif 
. der Bahn (Fig. 124). 

Der en^Bche Wagen Übertrifft dea dentfichen an Lei- 
stung bedeutend und hat ihn dabei auch fast gknzlich ver- 
drängt. 

Das Gestänge für die Wagen besteht entweder ans 
fortlaufenden, in der Sparweite des Wagens neben einander 
gelegten Holzpfosten (ätrassenbänmen) mit oder ohne 
infgenagelte fltiche Eisen schienen, oder ans Schienen s allein 
iFig. 108), nnd diese Gestänge nihen anf den rechtwinklig 
darunter gelegten 'Piftgem (Stegen! t. Durch die An- 
wendung von Eisenschienen wird die Arbeit sehr erleicht^ 
nnd befi5rdert, weil sich die Keibung zwisdien Rädern nnd 
Gestängen vermindert und mau desshalb bei gleicher Kraft 
gröesere Wagen gebrauchen ktuin. Mau gibt dem Kasten 
eines solchen Wagens, wenn dieser von Menschen gelaufen 
wird, mit Rücksicht auE das Gewicht des Bauwerkes eine 
Eolche Grösse, dass er im gefüllten Zustande noch leicht 
von einem Manne bewegt werden kann. Zur bequemeren 
Entleerang wird die vordere schmale Wand w meistens 
beweglich gemacht. Wo - Pferde förderung' hepteht, hängt 
(kuppelt) man mittels des Ringea r und eines Hakens 
eine Reihe kleiner Wagen zu einem Zuge an einander und 
zwar so, wie sie von den Förderern auf den Läufen, den 
a(^enannt£a Zuläufern, unmittelbar aus den Äbbauorten 
herbeigelaufen werden. 



Fig. 109. 



Eine andere Art 




OestellwageD. Ein 
Boldi er beste&t aus dem 
RollgeBtelleii'(Fig, 
) 09, 1 l'O) und aus dem 
abhebb&ren Kasten k, 
welcher entweder ein 
Schlepptrog, oder dn 
, Hund, oder'selbst ein 
Wägen ißt, und bela- 
den von den Abbau- 
orten in die Haupt- 
Btreeken gebracht, hier 
aber einzeln oder zu mehreren auf das Itollgestelle gesetzt 
und zum FflUorte gefahren wird, Ton wo die KSsten sammt 
d^ Ladung zu Tage gefordert werden. 

An die Wagen schliesst sich der beim Salzbeigbaue 
gebräuchliche zweiräder^ Karren (Fig. III) an. Seine 
Lade /ist vorne mit ^em Vorlegbrette b versehen, wel- 
ches vor dem Stürzen weggenommen wird. Der Karren wird 
mittela des Handholzes h vorwärts geschoben und läuft 
auf dner Bahn, welche anf bezogenen Omndhälzern g 
mht und ans den der Quere-nach aufgenagelten Oestäng- 
laden (Trethßlzern) I nebst den darüber genagelten Spur- 
latten (äetzhölzern) s zusammen gestellt ist. 

Fig. IM, 



§. 137. Ziur Streckenfördening gehört mdüich aneh 
die WasperförderuBg in schiffbareu StoUai. Sie' ist in 
gewissen Fällen sehr vortheilhaft , kommt aber im Ganzen 
selten und gewöhnlich in Verbindung mit der Schifffahrt 
über Tage^vor. 

IL Die Bremsbergforderung. 

§. 138. Die Bremsbergförderung findet auf Strecken, 
welche für die Hundeförderung ein zu starkes Steigen 
(über 10 Grade), und bei solchen Lagerstätten, welche für 
Sturzrollen ein zu geringes Fallen (10 bis 30 Grade) 
haben, insbesondere aber beim Steinkohlenbergbaue ihre An- 
wendung, weil das Herabstürzen durch Rollen und selbst 
das Umladen für die werthvollen grossen Kohlenstücke nach- 
theilig wäre. Diese Förderung besteht darin, dass ein vol- 
les Fördergefäss von einem höheren Orte auf geneigter 
Bahn vermöge feiner Schwere . zu einer tiefer gelegenen 
Hauptstrecke herabg^t und zugleich ein leeres hinauf zieht. 
Da jedoch das beladene Gefäss mit stets zunehmender (be- 
schleunigter) Geschwindigkeit sich herabbewegt und diese' 
, am Ende zum Nachtheile der Ladung zu gross und gewal- 
tig werden würde, so muss man zur Verzögerung eine künst- 
liche Vorrichtung (Bremse) anbringen. Ein Bremsberg 
ist demnach nichts anderes, als eine geneigte Förderbahn 
oder schiefe Ebene mit einer Bremse. 

§. 139. Zu einem Bremsberge gehört ein Haspel 
mit der Bremse und das Gestänge. 

Der Haspel wird am höchsten Punkte der geneigten 
Strecke aufgestellt und von da bis zur Grujadstrecke« (Fig. 1 1 2) 
nieder ein doppeltes Gestänge, ähnlich dem auf Strecken 
gebräuchlichen, gelegt. Um den horizontal liegenden Rund- 
baum r des Haspels wird ein Seil oder eine Kette geschla- 
gen und an das obere Ende derselben der volle Wagen v, 
an das untere der leere / angehängt. Wie nun der volle 
Wagen hinabgeht, zieht er den leeren bis zum Haspel hin- 
auf. Damit aber der volle vermöge seines üebergewichtes 
nicht zu schnell und heftig hinablaufe, wird der Rundbaum 
mit einem hölzernen Rade oder einer Scheibe s versehen, an 



die man nittela des HflbdB h die BraneUlken b andrttckt, 
um Reilnuig zn erzeugen und den 2n echnellai Lauf des 
Wagras zn hemmen. 



Ist der rolle Wagen auf der Ornnd- oder Hauptstrecke 
angekommen, so wird er vom Seile abgenommen, znm FflU- 
orte gelaufen, dann wieder znrflckgebracht und an das Seil 
gehängt, damit ihn der näcbstherabgebende Tolle Wagen 
'wieder hinaufziehe. 

Wenn aus Mittelstrecken a (Fig. 113) gefördert wird, 
so kann man den Wag^ bei flacher Bahn unmittelbar an 

Fig. 113. 



das Sföl oder die Kette zuhängen^ bei steiler^ Bahn^eelzt 
man ihn jedoch, um das Abf^en des Hanwerices en ver- 



hflfen, tat Gesttöwagen g (F)g. 114), deren Botlen fcorizon- 
tel ist, während die K«dachsen mit der schiefen Brenuberg- 
sohle p&ri^el Bind. 



111. Die SckKkirSrdcTQDg. 

g. 140. Die Kinrichtong der Schachtförderung hängt 
davon ab, ob sie durch einen B^geren, oder durch einen 
tonnlagigen Schacht gehen boU. 

Man bedient Bich zur Schachtförderung der Menscben- 
und Thier-, der WasBer- nnd Dampfkraft, nad die zugehö- 
rigen Maschinen sind Haspel und Göpel, Wasser- 
rilder, Wassersäulen- und DampfmaBchinen, 

Ein wes^tliches Erfordemiss zur Schachtförderting sind 
die Seil e. Uan gebraucht Hanf- und Drahtseile. Die 
ersteren werden ana Hanf oder aus Äloefasem, die letzteren 
' ans Eisendrähten, und beide entweder rund (Rundseile), 
«der flach (Bandseile) verfertiget. Ketten konunen ihres 
grogsen Gewichtes wegen Belt«n zur Änwendui^. Die Rund- 
Beile wickeln sieh auf cylindrischen oder koniscbäi (kegel- 
; förmigen) Körben (Trommeln), die Bandseile hingegen 
auf Scheiben (Fig. 115) auf und ab, welche zwiachen vor- 
apringeaden Rändern r die Spur s fflr das Seil haben. , 

g. 141. Auf dem kttrzeaten und natürlichsten Wege 
gegcbieht die Schachtfördemi^ von höheren auf tiefere Stol- 



-* IM ■=— 

fig. Ui. ^ leq oder Lftafe durch Sturerollen 
nnd Schutte. Solche StorzroUen 
mÜBsen aber eine Liulängliche Neigung 
babra, damit da^ Hauwerk nicht lie- 
gen bleibt, sie dürfen weder gekrtlramt 
noch absätzig seiu und itdne Vor- 
eprflnge haben. Werden die Rollen 
mit Holz ausgelegt, so muss dieses 
der Lftnge nach und fest angenagelt 
werden. ' 

Am tieferen Stollen oder Laufe 
endiget die Rolle mit oder ohne ^nen 
Schuber. Hat sie keinen Schuber, so 
muss dort, wo sie eintrifTt, ein 1 Rlaf- 
Fig. 116. ter tiefer Einbruch a (Fig. 116) 

in's Liegende gemacht und mit 
dner Thüre oder mit starken 
Stempeln s abgeachlossen werden, 
damit das Hauwerk nicht mitten 
in den Lauf fällt nnd die För- 
derung hindert. > Wird die RöUe 
mit einem Schuber versehen (Fig. 
117 A, B), so muBB Bie ober der 
StoUensfiret durch starkes Oezim- 
mer abgesperrt und blos dne OefFnung mit dem Schuber 
Fig. in A, B. 
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gelaaseo werden, aue welcher das H&nwerk in das daninter 
gestellte Fttrdergef^B ftllt oder mit Kratzen herrängezogeii 
wird. Damit die Zimmerung am Schuber von dem herab- 
stüraenden Haawerke nicht beschädiget oder gar durchge- 
schlagen wird, soll die Bolle nie ganz leer, sondern immer 
wenigstena 2 Klafter hinauf voll sem. 

§. 142. Bis zn 
einer Teufe von 20 ^'B- »8. 

Khftes« g^Qgt zur 
Fordnvng aas einem 
tieferoti anf eva hdhe- 
res Ort dec HaBpel 
(F^. (18). Er besteht 
ans dem Haspel- 
gerttste und dem 
ßnndbaume. Zum 
Gerüste gehören die 
Lagerbäume b mit 
^en Querriegeln'9 

nod die meistens durch Stieben s befeetigten Haspel- 
stQtzen i, welche in die Querriegel eingezapft sind 
und den Rundbaun oder Haapelbaum h tragen. TJm die- 
sen ist ein Seil oder eine Kette geschinngen, an deren 
Eoden die Fördergeässe h&ngen. Zur 
CmdrehuDg des Rundbanmes dienen die Fig. tt9. Fig. 130. 
Kurbeln oder Ha epelbörnerA:,welehe 
die Fortsetznng' der Zq)feii bilden und 
m den Pfadeisen p, d. h. mit Eisen 
gefiltterten Einsehnitten der Stützen 
(Fig. 1 19), oder in angeschraubten eiser- 
nen Zapfenlagern z laufen (Fig.- 120), 
Den Haspel treiben gewöhnlieh 2, bei grösserer Last und 
Teufe auch 3 oder 4 Mann (Iläapior, Haspelknechte). 
Je nachdem vor- oder rückwärts getrieben wird, geht bald 
das eine, bald das andere Gefäss auf oder nieder. 

g. 14B. Wo ein Haspel aufgestellt «'erden soll, wird 
Sber dem Gesenke ein erweiterter Raum, die Hornstätte, 
bergerichtet. Bei seigeren Schächten stehen die Haspel- 
stützen senkrecht anf dem Gerüste und werden zur besseren 
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Befestigung meisteUB an die First angesetzt (Fig. 12t); ^i 
tonnlftgigen Bchäcbten hingegen setzt man die Öttttzen wüt- 
kelrecht auf das Verflüdien in ein Bfllmloch am Hangenden 
und zaipQ. sie am Liegenden in das Gerflst ein (Fig. 122). 

Fig. Ul. Kg. 12!. 



Die Zapfenlager des Kondbanmee werden in ^a Manns- 
höhe, l>eiläufig 3'/s Fnse Ober dem Standpunkt« der Hasp- 
ler nnd 80 angebracht, dasa der Banm genau borizontal 
d;irin zu liegen kommt. Den Rnndbaum selbst macht man, 
damit sich das Seil leichter biege mid aufwickle, wenigstens 
9 Zoll dick imd gewöhnlich ans Tannenhok, weil es lacht 
nnd stark ist. 

Wird eine stärkere und tiefere HaspeluDg Qothwendig, 
so wendet man einen stärkeren Rnndbaum oder dnen Has- 
pel mit Vorgekge (Getriebhaspel) an, dessen Stirnrad 
am Rundbaome, das Getriobrad am Haspelbome befestigt ist. 

Die Haspelhömer dürfen nicht im rechten Winkel, son- 
dern müssen einander gerade gegenüber eingesetzt werden. 
Den Griff der HOmer versieht man zur Verminderung der 
Reibung in den Händen meistens mit einer beweglich«ai Hülse. 

Haspelseile aus Hanf pflegt man der grösseren Halt- 
barkeit wegen zu theeren. Wo keine scharfen, vitrioUschen 
Wässer dem Schachte zusitzen, lassen sich auch Ketten mit 
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gedrehtes Oliedem , noch TorthoUuiteT aber Dnhts^e ge* 
brauchen. Das HaBpekeil mnss tlbrigena 3 oder 4 Klafter 
langer als die Schachtteufe sein, damit natih der etfarder« 
lieben ÄbwiokluDg noch einige Umwindnngen zum Festhalten 
am ßnndbanme ttbrig bleiben. 

Als Fördergeßisse werden bei seige- 
ren Haspetschächten gewöhnlich mnde 
(Fig. 123), bei tonnlftgigen hingegen vier- 
«clpge £libel (Fig. 124) mit oder ohne 
Bidar gebraacbt nnd die ergteren firei 



Fig. I 



_^i, Pfosten oder Latten gezogen. Wo 
die Wünlage Krflnunnngen macht, mnsB 
das Seil über Walzen geleitet werden, 
damit es sich weniger reibe. 

Um das Hineinfallen von Hanwerk- 
slOcken oder anderen Oegensläoden zu ver- 
hüten, wird der HaBpelschacht bis anf die 
OeffDong für die Kabel ttberbühnt nnd 
diese Oefinong (das Haspelloch) ans- 
9«r dem Gebrauche mit einer Thilre geschlossen. 

Fig. 12t. 



§. 144. Sobald die Schachttenfe über 20 Klafter 
betrigt, mtlasen an die Stelle des Haspds wirksamere FOr- 
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dermascfaineD (Treibkünste) tretai. We gewdhnlielisteii 
smd der Pferde- und der Waßsergöpel, die Kübel- 
künat, die Turbine und die Dampfmaschine. 

§. 145. Der Pferdegöpel (Fig. 125) besteht im We- 

Fig. 125. 




Fig. 126 



sentlichen aus einer stehenden 
Welle W mit dem Seil- 
korbe K (Fig. 126) und aus 
den Zugbäumen (Tummel- 
bäumen) T. 

Die Welle wird aus festem 
Holze gemacht und läuft mit 
ihren beiden Eisenzapfen in 
gusseisemen Lagern (Pfan- 
nen, Spuren), wovon das 
obere in einem hölzernen Bal- 
ken bj das untere in einem 
Quadersteine q befestigt ist. 
Um den Seilkorb sind zwei Seile in entgegengesetzter 
Richtung aufgewickelt, welche beim Gange des Göpels über 
bewegliche Scheiben $ (Fig. 127) in den Schacht laufen 
und an deren Enden die Fördergefässe (Tonnen) t (Fig. 
128) hängen. Wenn die volle Tonne aufwärts geht und 
ihr Seil um den Korb sich aufwickelt, so geht- die leere am 
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entgegeDge setzten Seile nieder, indem dieses Bich abwickelt. 
Das niedergehende Seil wird allmälig länger und achwerer, 
wUirmd das der aniäteigenden Tonne im gleichen Masse 
Bich verkürzt nnd leichter wird. Dadurch erlangt die nie- 
dergehende Tonne nach und nach das Uebergewicht nnd 
eme wachsende, nnmässigc Geschwindigkeit. Um diese aus- 
zugleichen, gibt man dem Seilkorbe, anstatt der cylindH* 
Bchen, eine dopeltkonische Gestalt, indem man ihn ans 
zwei abgestutzten 

Fig. 129. 



Betzt, die entwe- 
der mit der klei- 
neren (Fig. 129), 
oder mit der gros- 



sieh berühren (Fig. 

130). Die erstere 
Art findet vorzüg- 
lich bei den Pfetde- 
göpeln, die letztere 
bei den Wasser- 
gSpehi ihre An* 



weDdnng, und beide Bind tmter dem Namen der Spiral- 
kdrbe bekannt, mdstena auch mit Bremsen verBeheo. 



Fig. 130. 



Ist der Göpel mit dem Spinükorb im Gange, " so wickelt 
steh das Seil der Last, d. b. der sufstdgraden vollen Tonne 
g^en den grössten Dorclimesser bin anf den Korb, der 
Dttrcbmesser und mithin auch der Halbmesser oder der 
Vebelsarm der Last nimmt beständig zu, während das S^ 
der Kraft, d. b. der niedergehenden leeren Tonnesich gegen 
drai klränsten Durchmesser hin abwickelt nnd also der Halb- 
messer oder Hebelsarm der Kraft beständig abnimmt, so 
dass Kraft und Last während des Ausfdrdems der vollen 
Tonne nahe sich ausgleichen. 

An die Tummelbäume werden die Pferde oder andere 
2iigthiere angespimnt; aie bewegen sich nach rechts oder 
links im Kreise herom nnd drehen dabei die OSpelwelle mit 
dem Seilkorbe, je nachdem das eine oder das aadwe Seil 
in die Höhe oder in die Teufe gehen soll. 

§. 146. Die Hauptbestandtheile einea Wasaei^OpelB, 
auch Bremskanst genannt, sind ein doppeltes, zom Brem- 
sen eingerichtetes Wasserrad (Kehrrad} Jt (flg. 130) nut 
dem horizontalen Seilkorbe A*. 

Das Kehrrad hat 5 bis 6 Klafter im Durdunesser nnd 
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ist in sönom Bme tod einem gev^nliclien ot>wechlachtig;en 
Waagerradennr darin verschieden, dsiBS es drei KiBnze k, 
k', k" nnd zwei Reihen Schaufeln hat, wovon die eine 
rechts, di« andere links gestellt ist und so «in doppeltes 
Rad gebildet wird, welches durch das ans dOT Gerinnen G 
wechaelwwee aufgeleitete Wasser (Anfschlagwasaer) bidd 
lach d» einen, bald nach der anderenSeite hin umgedreht wer- 
d^ kann, je nachdem die eine oderdie andere Tonne zu hebeniat. 

Die Wirkung des konischen Seilkorbes ist dieselbe wie 
beim PferdegSpel. 

Zur Bremsung hat die Welle entweder ein eigenes Rad 
r, oder es wird das Kehrrad selbst dazu eingerichtet, indem 
man den mittleren Kränz 1/ stärker baut und 1 '/i Zoll flb« 
die beidoi ftusswen vorstehen lässt. Eine einfache Bremse 
(Fig. ist) besteht aus dem Bremsstuhle f, ans des 
Fig. 131. 



Bremsbäuiaen h, aus den Zagstangen oder Ketten z 
uad ans dem Bremsbebel k. Wird dieser niedergedrückt, 
so werden die Bäume b an daa Kad r angezogen und durch 
(Se Reibung der Backen oder Schuhe s die Hemmung 
bewerkstelliget Diese bewirkt man auch, wenn das Was- 
NiEHicti, Bflrgbaukunde. S 
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ser'in die demLaiife entgiegeDgefletzte SchaiifliiBg des ELehr- 

rades geleitet wird. 

Da sich die Last um so m^r vermindert, je weiter 
die volle Tonne in die Höhe kommt, so muss im glichen. 
Masse auch das Aufschlagwasser geo^ndert und, wenn die 
Tonne bis zur Häi^ebank herauf gdangt ist, gänzlidä ab* 
gekehrt werden, um das Rad zum Stillstehen zu bringen» 
Diess gelingt aber erst mit Hilfe der Bremse, deaa die 
Schwere des in den Schaufeln liegen bleibenden Wassers und 
die Schwungkraft des Rades trachten dieses noch weiter 
fort zu bewegen. 

§. 147. Eine andere, der vorige ähnliche Förderangs- 
art ist die mit Wasserge^icht, durch sogenannte Kübelkünste 
(Wasser auf Züge). Sie best^t darin, dass die leere Tonne 
n^it Wasser gefüllt und durch dessen Gewicht nieder-, die 
am entgegengesetzten Seiende aufgehängte, mit Hauwerk 
gefüllte Tonne aber aufgezogen wird. 

Die Maschine hat entweder einen horizontalen Seilkorb 
für Rundseile, oder 2 Scheiben s,^s' (Fig. 132) für Band- 
seile luid eine Bremse B. Die Bandseile laufen über RoUeu 
r, r in den Schacht. Diese Rollen sind bei konischen Seil- 
körben sowohl um ihre Achse als längs derselben hin und 
her beweglich, damit sie der Auf- und Abwindung folgen 
können. 

Das Bremsrad sitzt mit den Scheiben s, s' auf einer 
Welle und hat an der Seite Zapfen z, um die Tonne -heben 
oder niederlassen zu können, wenn sie zum Sturzen zu tief 
oder zu hoch stehen geblieben ist. 

Das Wasser (Tonnen- oder Kübelwasser) wird 
aus einem höher befindlichen Behälter durch den sogenann- 
ten Todtermann.^, d. i. eine stehende Röhre, welche einen 
Kreuzarm und daran einen Lederschlauch trägt, in die Tonne 
oder den Kübel K geleitet, hernach aber durch eine Klappe 
abgesperrt. 

Well das Hauwerk schwerer ist, als das Wasser, so 
darf man die Tonne nicht mit beiden gleichyoll, sondern 
man muss die Hauwerkstonne verhältnissmässig weniger 
ftllen. Desshalb sind die Tonnen (Fig. t33) durch einen 
Bretterboden abgetheilt , welcher eine mit einem Thttrl ver-. 
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»ehene Oeffnung hat. Soll die Tonne mit Hauwerk gefüllt 
werden, so Bchlieest man die Oeffnung im Mittelboden und 
filllt bloBB die obere Abtheilting ; ist sie mit Wasser zu fül- 
len, ao bleibt jene Oeffniing offen und es wird die ganze 
Tonne mit Wasaer angeleitet. Um dieses in der Teufe ab- 
bsaen xa können, ist zunächst über dem Boden ebenfalls 
HDe Oeffiinng mit einem Tharl t angebr.acht. Die vom Wasser 
entleerte Tonne wird mit Hauwerk angeschlagen und alsdann 
mn der am Haschinplatz indessen mit Wasser gefüllten auf- 
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Diese FOrderUDg ist nur dann von 
Fig. 139- Vorflieil, wenn das TonnenwasBor ent- 

weder dnrcb einen Stollen zu Tage aus- 
geleitet, oder ohne Zeitverlust fUr die 
Oewältigung der Gnibenwäaser durch 
Maschinen gehobenwerdenhann. Zwecfc- 
m&ssiger ist es, den 9ei1korb so hoch 
Über dem tiefsten Tagstollen a6(Fig. 134) 
aufzustellen, als dieFOrdertenfecf^unt^r 
denselben geht, damit sowohl die Was- 
sertonne 'n>^ als die Hauwerkstonne h 
auf dem Stollen ausgeleert werden haim. 
Anstatt mit Wasser kann man die niedergehende Tonne 
auch mit Elergen zum Versätze beladen. 

§. 148. Bei kleinen Wassei^tÜlen werdra zur För- 
d«nmg anch Turbinen (Kreiselrtder) angewendet. Sie sind 
horizontale Wasserrädei 
^S- 13*- mit aufreeht stehender 

Welle, anf welche das WaS' 
ser durch Rückstoss wirkt 
Es wird nämlich ein senk- 
rechter tiohler Cylinder mil 
Wasser gefüllt, welches ad 
dessen Boden und Seiten- 
winde um so stärkerdruckt, 
je höher die. Wassersäule im 
Cylinder ist In die knunme 
Wandfläche des Cylinderä 
sind am Boden Oeffhungen 
angebracht , durch welche 
das Wasser ausSiessen kann. 
Dem Strahle desselben wird 
äa Kndemiss, eine'schieEe 
Ebene oder eine krumm« 
Fläche entgegengestellt, de; 
ren Widerstand jedoch gei 
ringer ist, als die Kraft de4 
Wasserstrahles, so dassjeM 
Ebene oder Fläche wegge- 
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dringt wird. Der vom nachflieBsenden Wasser gtets gellte 
Cylioder hat aber eine hinreichende Anzahl AuBflaBsöffnungeD 
md entgegenstehonder Hindemisse, und durch das beflün- 
dige Verdrftngen dieser wird eine kreisförmige Bewegung 
berrorgebracht. 

Das AnfschlagwsBser tritt ans der EiDf^lsrÖhre E 
(Fig. 135 A, B) in den Cylinder C und wird durch die 
senkrecht«», am Boden feststehenden lirnnunen Blechwftnde 
(Leitwäßde, Leitcurven) l unter der ringförmigen 

Fig. I3S. 



Schütze S in solcher Richtung m anf die Schanfebi des 
Turbin Bades I* geleitet, dass es diese verdrängt, dem 
Rade dadurch eine* Drehimg in der Kicbtong n ertheilt, in 
entgegengesetzter Hieb tnng o nach d^n Radschanfehi hingleitet 
nnd das Rad wieder verlasat. Mit dem Rade st«ht die s^ik- 
rechte Welle W in Verbindung. Sie bewegt sich in der durch 
den Cylinder aufsteigenden Röhre h und trägt am oberen 
Ende ein horizontales Zaimiad r ; dieses greift in ein stehen- 
des Z&hnrad R ein, an deseen horizontaler Welle tv der Sdl- 
^orb sich befindet. 

§. 149. Wenn eine Waaserkraft gw nicht oder nur 
mit zu grossen Kosten, dagegen ein Brennstoff leicht nnd 
voblfeil zu haben ist, so wendet man zur Förderung mit 
Vortbeil Dampfmaschinen an. Ihre Wirksamkeit beruht auf 
dir Spannkraft des Dampfes. Wenn nämlich in einem ge- 
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«cUosBenen Gdässe (Kessel) Wasser durch ErbUming fort^ 
w&hrebd in Dampf Yerwandelt wird, so hat. dieser das Be- 
streben, sich beständig auszudehnen und übt auf die ihm 
«ntgegenstebenden Hindernisse eine ELraft aus. Ist das Hin- 
demiss beweglich, so wird es vom Dampfe fortgedrängt. 
Leitet man daher den Dampf aus dem Kessel durch eine 
Eöhre abwechselnd von der einen und von der andern Seite 
in einen Cylinder mit beweglichem, aber luftdicht schlies- 
»endem Kolben, so wird dieser vom Dampfe hin und zurück- 
geschoben, und vom itolben lässt sich alsdann die Bewe- 
gung auf andere Maschinen tibertragen. Ein wesentlicher 
Bestandtheii der Dampfmaschine ist jene Vorrichtung, welche! 
den Dampf bald von der; einen, bald von der anderen Seitei 
auf den Kolben in den Cylinder einströmen macht; man 
nennt sie die Steuerung. Sie besteht in der Hauptsache 
aus einem kleineren Cylinder mit einem Schieber. Der Cy- 
linder steht mit dem MaschiijL- od^r Treibcylinder am oberen 
und unteren Ende durch Röhren in Yerbindung, und der 
Schieber, welcher von dem Kolben eine hin- und zurück- 
gehende Bewegung erhält, schliesst oder öffnet bald die eine, 
bald die andere Röhre, so dass der Dämpf, welcher aus 
dem Kessel zunächst in den Steuerungscylinder eintritt, von 
hier bald über, bald unter den Kolben gelangen kann. Nach 
vollbrachter Wirkung kann der Dampf entweder in's Freie 
abziehen, oder in einen Bejhälter geleitet und da durch ein- 
gespritztes .kaltes Wasser wieder tropfbar flüssig gemacht 
(condensirt) werden. 

Der Treibcyhnder C einer Förderungsdampfmaschine 
kann liegend oder stehend sein. Ist er liegend, so läuft 
dw Kolben k (Fig. 136) horizontal und seine Stange t steht 

Fig. 136. 
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diirck eine Kurbel c mit einer borizontaten Welle w in Ver- 
bindoxig, %o dass diese, durefa die Bewegung des Kolbens 
in Umdr^ung gesetzt wird. An derselben Welle ist auch 
eine excentaische Scheibe s angebracht, welche bei ihrem 
Umgange durch die Stange f den Steuerungsschieber hin 
und her bewegt. Ausserdem ist die Welle w nebst dem zur 
Bremsung eingerichteten Schwungrade r auch mit einem 
Zahnrade z versehen^, welches in ein grösseres Zahnrad Z 
eingreift, und dieses sitzt sammt dem Seilkorbe auf einer 
starken Welle W. Die Treibseile laufen von den Körben 
über Scheiben in den Schacht. 

Ist der Treibcylinder C (Fig. 137) stehend, so wird 
die Bewegung dem Schwungrade R durch einen Balancier 
B mitgetheilt, welcher mittels der Kurbelstange T und der 
Kurbel c mit der Schwungradwelle in Verbindung steht. 




Au dieser Welle befindet sich] ein Zahnrad z, welches in 
ein grösseres Zahnrad ^Z eingreift und mit diesem die Seil- 
korbwelle W treibt. 

§. 150. Die Einrichtung der Treibiünste für tonn- 
lägige Schächte ist im Wesentlichen dieselbe, wie für seigere, 
nur ist darauf zu achten, dass die Seile, wie^ bei der tonn- 
lägigen Haspelförderung, mit dem Gestänge parallel laufen, 
was man durch gehörige Stellung der Seilscheiben erreicht. 

Als Fördergefässe für tönnlägige Schächte sind vier- 
eckige Kästen mit Rädern, welche auf Gestängen oder Schie- 
nen laufen, am zweckmässigsten. Bei steilem Verflachen 
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des Schachtes "bder bei vechselnden Tonnla^vinkeln laufen 
die Bader r (Fig. 138) zwischm den GestäDgen (Streicb- 
bftnmen) s imd die Kästen Bind'Ol>en gedeckt, damit das 
Hanwerk nickt Iieratiefallen kann-. 



§. 151. Die Arbeiten b^i den TreibkfInBten beetchen 
nebst der Leitung der Mascbine im Füllen, im Ein- unU 
Aushängen (An- und Abschlagen), oder Ein- und Ans- 
Begeben, nnd im Stttrzen der FördergefUsse. Jede diteer 
Arbeiten verlangt eine gewisse Fertigkeit, wohl anch Vor- 
sicht gegen Beschädigungen. 

Zur Erleichterung nnd Abküriung der Arbeiten sowie 
zur Erzielung gröaserer Sicherheit können bei der Förde- 
rung verschiedene Mittel und Vorrichtungen benutzt "werden. 
Anstatt z. B. das Hauwerk eines Eirstenbaucs (Fig. 139) 
an der Bolle in den Hund zu fllUen und am Schachte zn 
BtQrzen, dann aber wieder in die Tonne zu laden, kann 
diese auf einem Gestellwagen hin und her gelaufen nnd mit 
der Ladnng unmittelbar an das Seil angeschlagen werden. ■ 

Noch schneller gebt die Arbeit mit Fördersehalen 
oder Oeatellen g (Fig. 140) vor sich. Diese werden 
meistens aus Eisenstangen gemacht, mit ein^ Brettboden 
und Eisenbahnschienen verseilen, und hängen am Treibseile. 
Der volle Wagen tv wird von der Förderstrecke aus nnmit- 
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idh&t anf die Schale geschoben und, Kg- Ht 

nachdem er festgestdlt worden, dnrch den 
Schacht aufgezogen, während gleichzeitig 
dnrch die andere TreJbabtheilung ein Ge- 
stell mit leerem Wagen abwäbiB» geht. 
Um dHB Hin- nnd Her8chlendem beim g 

Anf- nnd Niedergange zu verhindern, 
laufen die 6eBt«lle mitteh hnfeisenähn- " 

lieber Anefttze a zviachen zwei Leit- 
bänmen b und sind, zumal venn die 
Mannschaften am Seile, d. h. mittels 
Gest^l oder Tonne ein- nnd ausfahren, 
mit eigenen Fangvorrichtungen versehen, 
welche im Falle des Sälreissens die 
ganze Last an den Lettbänmen festhalten 
(fangen). 

§, 152. Eine andere Art besonderer und in ihrer Zu- 
Bammenstellnng sehr mannigfaltiger Vorrichtungen sind die- 
jenigen, welche znm bequemeren Stürzen oder zur Selbst- 
entleemng so wie zur Schonung der Fßrdergefösse dienen. 
Bei den Hunden und Wagen bestehen diese Vorrichtungen 
meistens in beweglichen Böden oder Vorder winden mit 
Schieberiegeln oder Federn und pruekhebeln, durch welche 
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der Wagen geöffhet und nach der 
Fig. 141. Entleerung wieder geschlossen wer- 

den kann (Fig. 141). Oft erfolgt 
das Stürzen durch das Ueberge- 
wicht der Ladung, indem der Kasten 
des Wagens um eine Achse im vor- 
deren Radgestellc umkippen und 
seinen Gehalt in die Tonne entlee- 
ren kann (Fig. 138). 
Bei den Göpeln und anderen Treibmaschinen gebraucht 
n^n ebenfalls besondere Stürzvorrichtungen. Häufig lässt 
man die aus dem Schacht kommende Tonne etwas über die 
Mündung empor-, dann aitf eine darunter zugelegte Thüre, 
auf einen Balken oder auf eine Bretterwand niedergehen und 
stürzt sie zugleich durch einen Stoss auf den oberen Theil 
um. Leichter geschieht dieses, wenn man, sobald die Tonne 
über den Schachtrand heraufgekommen ist, in einen an 
ihrem Boden befestigten Ring einen Haken (Stürzhaken) 
einhängt und die Maschine etwas rückwärts gehen lässt, 
wodurch die Tonne zum Umfallen gebracht wird und sich 
von selbst entleert. Noch zweckmässiger ist es, die Tonne 
mit zwei an ihren Seitenwänden etwas unter der Mitte vor- 
stehenden Bolzen oder Zapfen auf zwei über der Hängebank 
befindliehe Haken niederzulassen und durch das Ueberge- 
wicht des oberen Theiles der Ladung zum Stürzen zu bringen. 
Dasselbe geschieht, wenn die Tonne \T mittels eines 
eisernen Biegeis b (Fig. 133) an das Treibseil gehängt wird, 
welcher Biegel sich um zwei unter dem Mittel der Tonne 
angebrachte Zapfen z bewegt, während des Auf- und Nie- 
derganges festgehalten, zum Stürzen aber frei gemacht wird, 
so dasB die Tonne leicht umstürzt. 

Zum Abnehmen der Wagen von den Förderschalen oder 
Gestellen werden diese bis nahe an die Hängebank aufge- 
zogen und unterstützt, so dass die Wagen geradem Weges 
auf die zu ihrer Aufnahme vorgerichteten Bühnen und Bah- 
nen geschoben werden können. 

§. 153. Uih bei der Schachtförderung vom Tage aus 
in die Grube und umgekehrt sich verständigen zu können, 
bringt man in den Füllörtern hölzerne Tafeln oder auch 
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Olock^ an, und gibt durch Hammei::0chläge oder Läuten 
die verabredeten Zeiehen. 

Zur Gegenaufsicht über die Förderung hat man hie 
und da künstliche Nachzähler, welche die Anzahl der 
Tonnen oder Kübel, die in einer gewissen Zeit ausgetrieben 
worden sind, genau angeben. Sie werden in den Göpel- 
häusem aufgestellt, haben eine uhrwerkähnliche Einrichtung 
mit Zifferblatt und 2^igem, und stehen mit der Seilkorb- 
welle durch Rollen und Laufrmnen in einer solchen Ver- 
hindung, dass bei jedem Aufgange einer Tonne der Zeiger 
enfaprechend vorgerückt wird. 

IV.'. Die TagOSrdemn;. 

§. 154. Die Tagförderung geschieht entweder auf 
söhligen,, oder auf geneigten Bahnen. Auf ersteren bedient 
man sich des Karrens, des Hundes oder Wagens, auch des 
Schlittens und der Schiffe auf Flüssen und Kanälen. Für 
geneigte Bahnen richtet man Schlittenwege, Rollen, Brems- 
berge und Wassergöpel mit Kehrrädern (Aufzugmaschi- 
nen) ein. 

Ist die, söhlige. Förderstrecke bedeutend lang, so leisten 
Eisenbahnen mit .Thierkräften die besten Dienste, und wenn 
es der übrige Werksbetrieb, namentlich bei der Aufberei- 
tung und dem Schmelzwerke, gestattet, zugleich sehr viel 
zu fördern ist, geht es am wohlfeilsten im Winter mit Schlit- 
ten, ja auf sehr steilen Bahnen lässt sich selbst im Sommer 
der Schlitten gebrauchen. 

Zum Stürzen richtet man das Gestänge meistens so 
em, dass es über ein Gerüste (die Stürze) in einen er- 
höhten Punkt ausläuft und darunter genug Platz für das 
erzhafte Bauwerk oder die aufgehäuften Berge (Halden) 
vorhanden ist. 
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Dritter Abschiütt. 

Die Fahrung. 

§. 1 55. Um in die Grabe nnd wieder heraus gelangen 
(ein- nnd ausfahren) zn können, bedaif man vergchie- 
dener Vorkeljrnngen. 

DaB Fahren atif sShligen Sb«cken hat kme Sehwie;' 
rigkeit, aoBser wenn dieselben eng nnd nieder aind, oder 
Wasser und kein QBst&nge haben. Geneigte Strecken ver- 
langen hölzerne oder steinerne Treppenstufen. 

§. 156. Zum Hinab- und Heranf- 
Fig. 142. fahren in Schächten stehen vorzugswdse 
die Fahrten, d. h. Leitern mit Sehen- 
kehl nnd Sproeeen (Fig. 142) im Gebrauche. 
Sie sind in der Regel 1 Schuh breit nnd 
ihre Sprossen st^en 1 bis 12 Zolle weit 
auseinander. Ihre Stellung richtet sich m 
tonnlSgigen Schächten nach dem Fallen 
derselben; in seigeren stehen sie mit 6ü 
bis 70 Grad Neigung und in Absätzen 
von 2 Klaftern auf Enheböhnen h, 
auch gewöhnlich ao, daaa nicht Fahrloch 
gerade über Fahrloch zn liegen kommt, 
damit der Fahrende bei einem etwiügen 
Sturze nicht tiefer als auf die nächste 
Bühne fallen kann. Uebrigens versteht es 
sich von selbst, dass die Fahrten wohl 
befestiget nnd stets im tinschadhaften Zu- 
stande erhalten werden müssen. 
Die Spi'ossenfahrten werden bei geringen Tenfen, in 
Gesenken und Verbauen öfters durch Steigbänme, soge- 
nannte Tretten (Fig. U3) ersetzt; diese smd Baum- 
stämme mit recbtwinklich eingeschnittenen Stufen. Sie dQr- 
fen nicht zn lang sein, mtissen gerade und nicht zn flach 
gestellt, ancb gut befestiget werden. 

In engen Verhauen richtet man bisweilen sogenannte 
Scbinkenfahrten dn, indem man zwischen die Ubne 
BproBsenähnlich schwächere Kegel elntrcdbi 
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Fig. 143. 




Bei geringerer Neigung der J9chächte 
entsprechen die Treppenstiegen mehr 
als die Sprossenfahrten. Man baut sie 
aus Holz, oder haut Stufen in das Gestein, 
die 8 bis 10 Zoll hoch sind. Die Fahrt 
auf solchen Stiegen ist jedoch sehr ermü- 
dend, weil die Beihilfe der Hände fehlt, und 
das Einhauen der Stufen im festen Ge- 
steine gibt viel Arbeit, im weichen Gesteine 
werden sie aber bald ausgetretteh. 

§. 157. Zum Einfahren du|rch tonn- - 
lägige Abteufen werd^, zumal in den Salz- 
bergwerken, sogenannte Rutschen ange- 
legt. Sie bestehen ans geneigten runden 
und zum Sitzen geeigneten Bäumen, oder 
aus zwei nahe neben einander laufenden, 
rund und glatt bezogenen Bäumen, auf welchen man sitzend 
in die Teufe gleitet (rutscht), während man sich mit der 
Hand an einem seitwärts gespannten Seile oder an einem 
hölzernen Geländer hält und dabei die Schnelligkeit der 
Bewegung mässiget. 

§. 158. Bei grösserer Teufe der Schächte nimmt das 
Fahren nicht nur viel Zeit, sondern auch die Kräfte der 
Arbeiter sehr in Anspruch und wirkt nachtheilig auf ihre 
Gesundheit ein, so dass sie frühzeitig zur Grubenarbeit 
unfähig (bergfertig) werden. Desshalb benützt man zur 
Fahrung wohl auch die Fördermaschinen, indem die Mann- 
schaft in Tonnen oder auf Gestellen aus und einfährt Da 
jedoch diese Fahrung unsicher ist, so hat man in neuerer 
Zeit eigene Fahrmaschinen (Fahrkünste) eingerichtet. 
Eine solche Kunst besteht aus zwei nebeneinander befind- 
lichen seigeren Gestängen A und B (Fig. 144), welche in 
gleichmässigen Abständen mit Tritten t und HandgrifFen h 
versehen sind, und von einer Maschine eine auf' und nie-^ 
deFgehende Bewegung erhalten, so dass das eine Gestänge 
steigt, während das andere sinkt und beim Wechsel jedes* 
mal die Tritte zusammentreffen. In diesem Augenblicke 
kann der Mann auf das auf- oder niedergehende Gestänge 
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übertreten, je nachdem er 
aus- oder einfahren wilL IHe 
Oefltän^ stehen dnrcb Bn- 
landere nnd Knrbehi mit 
einem Zahnrade in Terbin- 
dnng und dieses empf^Lo^ 
die Bevegnng meietens 
von einer Damp^aschine. 

In ihnhcher Weise 
können auch die Kunst- 
gestünge der Waeserfaeb- 
maschinen benutzt werden, 
. wennmanTrittenndHaad- 
griffe daran befestiget. 

Die eben erw3hnt^i 
Arten der Fahmng geh^i 
zwar etwas langeam, aber 
sicher, wenn man nur mit 
der einen Hand nicht eher 
loslässt, als bis man mit 
der anderen den nenen 
Griff erfasBt hat. 



Viert« AhBohnitt. 
Der Grubenausbau. 

$. 1 59. Wenn das Gestern eines Gebirges, in welkem 
durch den Grubenbau leere R&nme entstanden sind, nicht 
im Festen steht, d. b. nicht an nnd i^ sich fest genng 
ist, um sich ohne Unterstütxnng ta halten, so mnss die 
Grube durch verschiedoie Mittel vor dem Einstürze gesichert, 
auch in ihren TheUen zugänglich erhalten werden, und darin 
besteht der Grubenausbau. 
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§. t60. Sollen ausgehanene Bäume sich aelbst offen 
erhalten, so muss das Gestein nicht nnr fest, sondern auch 
ganz sein , und die Form der Bäume soll sich mehr der 
mnden nähern. Auch kann die grössere oder geringere 
Haltbarkeit von der Bichtung der Baue gegen die Structur 
des Gesteines abhängen; ein Stollen, den man nach der 
Structur oder Stroicbungslinie der Gesteinslager auffährt^ 
oder ein Schacht, dessen Längenulme mit derselben gleich- 
laofen, irird. minder haltbar sein, als wenn sie nach der 
Kreuzstunde der Structurrichtung gehen. 

§. 16 t. Bekannte Mittel zur Untersttttzung der offenen 
Räume in den Gruben sind sowohl die Bergfesten (Böden 
und Pfeiler), als auch derBergyersatz. ^ 

Als Bergfesten werden taube Mittel und Zwischenkeile, 
wo solche vorkommen, stehen gelassen; müssen aber erzhafte 
Böden und Pfeiler zurttckbleiben, so hat man dafür zu sor- 
gen, dasB sie mit dem späteren Abbaue gewonnen werden 
können. ' 

Zum Versatz, d. h. zur Ausfüllung der durch den 
Abbau entstehenden leeren Bäume, der Zechen und Ver- 
haue, verwendet man entweder die mit den nutzbaren Minera- 
lien einbrechenden tauben Berge (Versatzberge), oder 
es werden, wenn der Abbau nicht genug solcher Berge lie- 
fert, dieselben von anderen Theilen der Grube, oder vom 
Tage lereingeschafft. .In der Grube erzeugt man sie bis- 
weilen durch Bergmühlen, indem man Verhaue in die 
Höhe treibt und ohne Unterstützung dem Verbruche über- 
lässt. Um die Berge aus den Mühlen wegfüllen und fördern 
zu können, werden an sicheren Stellen Zugänge zu densel- 
ben offen erhalten. 

Versatzberge vom Tage hineinzuschaffen ist kostspielig 
und daher nur im Nothfalle zulässig. Man benützt dazu 
entweder die niedergehenden Fördertonnen, oder stürzt die 
Tagberge durch Verhaue und Schutte in die Teufe. 

§. 162. Wenn die vorerwähnten einfachen Mittel nicht 
sinnreichen, muss man zur Zimmerung oder Mauerung 
seine Zuflucht nehmen. £s fragt sich nur, welche von bei- 
^ den zweckmässiger und vortheilhafter sei. 

Wo das Holz schwer oder nicht immer zu haben und 
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theaer, wo weg^ ^grol^ser Brflchigk^ des Gestems und 
wegen grossen Druckes sehr viel und starke Zimmemiig, 
oder wegen matter Wetter eine häufige Auswechslung der- 
selben nothwendig ist, dessgleichen wo durch die Zimmerung 
die Wetter verdorben werden; femer wenn die Grubenbaue 
für lange Zeit offen bleiben sollen, und endlieh, wenn in 
/oder nahe bei denselben gute und billige Mauersteine zu 
bekommen sind: dort und dann verdient die Mauemi^ jeder- 
zeit den Vorzug vor der Zimmerung, sollte sie auch anfäng- 
lich bedeutend mehr kosten, denn durch ihre lange Dauer 
ersetzt sie reichlich die erste grössere Auslage. Insbesondere 
iässt sich anstatt der Zimmerung gar oft trockene Mauerung 
mit grossem Vortheile und geringen Kosten anbringen. 

Uebrig^s muss vor Anwendung der Zimmerung so- 
wohl als der Mauerung jedesmal in Betrachtung gezogen 
werd^, von welch-er Seite her der Druck des Gebirges 
.komme, und wie gross derselbe sei. 



A. Von der Grubenzimmerung* 

.§. 168. Bei der Grubenzimmerung kommt es haupt- 
sächlich auf die Beschafifenheit und Wahl so wie auf die 
Zurichtung und Stellung des Holzes an. 

Gewöhnlich benützt man zur Grubenzimmerung die 
Nadelhölzer und von den Laubhölzem am liebsten die 
Eiche. Wenn es auch theuerer ist, so soll dennoch inuner 
das beste und dauerhafteste Holz genommen werden, weil 
man dadurch wenigstens öftere Auswechslungskosten erspart. 
Man wähle so viel wie möglich gerade Stämme und ver- 
wende, je nach der Grösse des Druckes, stärkeres oder 
schwächeres Holz, in grösserer oder geringerer Menge, doch 
besser zu viel als zu wenig. 

Was die Zurichtung betrifft, so vermeide man möglichst 
jede Schwächung durch zu viele Einschnitte, passe vielmehr 
die einzelnen Stücke einfach und mit wenigen Einschnitten 
zusammen. Gewöhnlich wird das Grubenholz unbebaut und 
in der natürlichen Rundimg gebraucht,- damit es nichts von 
seiner Stärke veiüert. 
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Sache, dass jedes Stück Holz in stehender Richtung mehr 
ata in liegender, und dem Drucke unter reclitem Winkel 
eutgegecgestellt am meisten zu tragen vermag. Eben so . 
trägt bei gleicher Dicke ein kurzes Hotz mehr als ein langes. 
§. 164. Um der Zimmerung grössere Staudbaftiglteit 
zu geben, setzt man die Haupttheile derselben in BUbu- 
iöcher und Einträge. 

Da8 Bühnlocli ist eine ausgeschrämte Vertiefung B 
(Fig. 145) im Gesteine, in die ein Holz mit dem einen Ende 
gestellt oder gelegt wird. Der Eintrag oder Anfall E ist 
eine dem Bühnloche gegenülwr eingebaute 
Räebe, an welche das Holz mit dem an- ^'K' ^^ 

deren Ende bis auf den Vorsprung oder 
Absatz a angetrieben wird. Damit das 
Holz , welches in das Bühnloch eingesetzt j 
wird, auch im Eintrage festsitzt, nimmt j 
man mit räiem Massatabe oder mit zwei ! 

Iwüehig verschiebbaren HolzstÄben, Sperr- 

mass genannt, das Mass von B nach 

E höher, als wo die Autlage des Holzes ^'^' '*^-. 

im Eintrage sein soll (Fig. 146), und 

schneidet dieses nach dem genommenen 

Masse ab, haut sodann von oben herab, 

nölliigenfallB auch von der Seite her, den 

Emtrag aus und treibt daa Holz eb. 
Wäre das Gestein im Bühnloche oder 

Eintrage nicht haltbar, so dUrfte das 

Holz nicht barfuss, d. h. unmittelbar ^^- '"■ 

an das Gestein, sondern es mflsste auf 

hölzerne Grundsohlen g imd Wi- 
dertagen w (Fig. 147) gelegt und: 

angetrieben werden. 

§, 165. Die Grubenzimmerung ist I 

entweder eine standhaft-e, oder eine! 

verlorene. Die standhafte wird auf j 

längere Dauer berechnet, die verlorene" 

nur auf kurze Zeit, um inzwischen eine 

standhafte Zimmerung oder Mauerung 

herznstellen. 

NiiBiiKi, Bergbauhuade. 9 



Nach der Art deB OrubenbaTies, ftlr weldien die Zimme- 
rung besümmt ist, zerfällt sie in dieStollen-uad Strecken-, 
in die Schacht-, Abbau- und Zech ans immern Dg. 

I. Ule Sttllen- an« SlfMkenilBtiieniii. 

§. 166. iBt in einem Stollen, in einem Lanfe, oder 
anf einer Sohlen- oder FirBtenatraBse blos eine lockere 
(lante) Wand im Hangenden oder Liegenden zu .unter- 
sttltzen, Bo geschieht dicBa, indem man (Fig. 148) zwiBchen 
das Hangende und Liegende eine Spreize, 
Fig. I4B. einen sogenannten Einst rieh «anbringt, 

weicher mit dem einen Ende in eitiBtthi)- 
loch b des festen OesteineB, mit dem 
anderen gegen die laute Wand tv in 
gehöriger SpannungfeBt angetrieben wird. 
Wäre die Wand eelbat brüchig, so 
müaete an dieBelbe der Länge nach eine 
Wandruthe r gelegt and der Einstrich 
e daran getrieben werden (Fig. ]49|. 
Wenn auf Firsten- oder SohlenstraBsen beide Ulme laut 
sind, so legt man an beide Wandmthen und treibt dazwi- 
schen einen Einstrich hinein (Fig. 150). 

Auf Stollen und Strecken versichert man die Ulme durch 
Stempel, die an der Sohle in Bühnlöcher gestellt nnd an der 
First gegen den schwachen Ulm angetrieben werden (Fig. 151). 

Fig. 149. Fig 150. Fig. 151. 



Sind die Ulme fest, die. Firat hingegen igt brttchig, 
80 setzt man an dieser einen Einstrich e in Bühntoch und 
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Eintrag und legt gegen das Hereing^n des Firstengeeteinee 
Ladh&lzer l d&ranf (Fig. \b1). 

Beim Brachbergbane wird zur Gewältigimg des alten 
Mannes, bo ancb wenn enge Strecken zur Waeaerlösnng oder 
Wettöführnng betrieben werden, die Sparrenzimmernng 
(Fig. 153) mit Tortbell angewendet. 

$. 167. Bedarfen ein Ulm und die First der Unter* 
Stützung, BO stellt m&n halbe ThUrstöcke auf (Fig. 154); 

Fig. 152. Fig. 153. Fig. 154. 



müssen aber beide Ulme und die First versichert werden, 
80 bant man Dreiviertel- (Fig. 155), oder ganze Thflr- 
stiicke (Fig. 156) em. 

Ein Thüratock besteht ans den Stemp^ s und der 
Kappe k. Man versieht sie znm Behufe der Verbindung 
mit zusammenpds senden Einschnitten (Fig. 157), wo dann 
die vorritgenden Theile C nn'd d die Stirne, die anderen 
e nnd f das Gesieht genannt werden. Die Stärke der 
Holzstämme, die zu ThUrstöcken verwendet werden, beträgt 



Fig. 156. Kg. 157. 
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Weil kürzere Kapp^ einen grösBeren Druck aushalten, 
auch weniger Holz verlangen, gibt inan den Stempeln an 
der First gewöhnlich eine kleine Neigung gegen einander, 
wie es der altüblichen Gestalt des Stollenhiebes entspricht. 
Die Stempel müssen übrigens von einem Ulme zum anderen 
winkelrecht zur Strecke gestellt, auch von gleicher H<yhe 
gemacht werden, damit die Kappen eben zu liegen kommen 
und der Druck auf alle gleichmässig vertheilt wird. 

§. 168. Die Art und Weise, wie die Stempel mit der 
Kappe zu verbinden sind, richtet sich darnach, ob der Druck 
von der Seite oder von oben, ui^d mit welcher Stärke er 
koinmt. 

Ist der Druck von« allen Seiten gleich und nicht gross, 
so wird die Kappe aufgelegt (Fig. 158), während sie bei 
vorwaltendem Seitendrucke eingelegt (Fig. 1 59), und wenn 
derselbe bedeutend stark ist, ohne Einschnitt gemacht wird 
(Fig. 160). 



Fig. 158. 



Fig. 159. 



Fig. 160. 






Grossem Firstendrucke begegnet man mit Thürstöeken, 
deren Stempel und Kappen nicht eingeschnitten, sondern 

blos die Stempel am oberen Ende 
*^* ^^^* (am Kopfe) rund ausgescharrt 

rap A werden, so dass die Kappe in 

^m ll ^^^ Höhlung liegen kann (Fig. 

n I 161)- Damit sich die Stempel 

w I nicht verschieben können^, wer- 

■ I den neben denselben in die Kap- 

■ I pen Nägel oder Keile (Vor- 

^ Stecker) v eingeschlagen.. 
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um den ThtlraUteken nOÜiigen FalleB mehr Starke 
geg^ den Gebii^dnick zu geben, treibt man luter der 
Kappe noch eine Spreize ein und befestiget sie durch Vor- 
ätecker (Fig. 162). 

Beim Salzbergbaue werden Stempel tind Kappe, um 
ünem sehr grossen und allseitigen Drucke kräftig zuwider- , 
Bteh^, ganz einfach zuaammengesclmitten. Es wird näm- 
lich der Stempel am Kopfe bloe derart zugesägt, das» 
die Kappe söhlig darauf zu liegen kommt, und bei a (Fig. 
163) der Rand mit der Hacke abgeatampfi, die Kappe aber 
mit der Söge eingeachnitten und der Abstnmpfimg a ent- 
sprechend echief zugehackt. 

Kg:. 162. Fig. 163. 

n rr 

g. 169. Ware die Sohle brüchig und w«ch, wesshalb ~ 

die Thflrstöcke sieb senken würden, so müssen Grund- :; 

Bohien unterlegt und die Stempel darauf gestellt werden. 5, 

Kommen die ThOrstöcke nahe an einander zu setzen, so S 

rieiit man lange, stehen sie weit Yon einander, so kurze 
Gnmdsohlen an. • . 

Die langen Grund- ^j tM. . 

sohlen g sind Stämme, ' ' ■' 

welche auf der Sohle an | 

doi Ulmen der Länge 

nach gelegt werd« and j 

worauf mehrere Thür- " 

Blöcke zu stehen kommen 
IFig. 164). Wenn der 
Druck von den Ulmen her 

: 80 stark ist, dus er die 

, TharstSok« sämmt den - 



t 

c 
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OnindBofalen in die Strecke hineinsebiebeii 

^' '^- würde, so mnss man von Klafter zn Klxf- 

er Spreizeo s, welche &n den E^den 

aanageschaiTt sind, zwischen die langen 
Gmndsohlen dDsetzen. 
Die kurzen Omndeohlen g' Uegea 
quer Über die Sohle, gewöhnlich inBflhn- 
löchern, und jede trägt einen eigenen 
Thürstock (Fig. 165). 
§. ITO. Je nach der Grösse des 
Dmckes werden die ThUrstöcke näher 
ziiBammen oder weiter auseinander gesetet, und im letzteren 
Falle) wenn das Geetein brücliig und rollig ist, dahinter 
Verladungen / (Fig. 166) angebracht. 
~ ~ o legt nämlich hinter das Thllrstock- 
gezimmer der Länge nach und knapp an 
einander in Hälften gespaltene schwächere 
StÄmnie, mit der Spaltungafläehe gegen 
die Stempel gekehrt, und füllt die leeren 
Räume hinter den Ladhötzeru mit Ber- 
gen aus. 

§. ITI. In durchaus rolligem 6e- , 
' birge, bömEröffnen (Gewaltigen, Auf- 
heben) alter Grubenbaue und Verljallche 
wird mit Getrieben oder Getriebpfählen gezimmert. 
Diese sind klafterlange, V* ^^b breite und an einem Ende 
Bugeapitile Vt&hle p (Fig. 16T| ans gespaltenem Holze. 
Soll ein brilchiges Ort Torgetriebeu und in Zimmemng ge- 
setzt werden, so stellt man au 
Flg. 167. demselben einen ganzMiTbflrstock, 

d^ Ansteckthürstock, anf 
und befestiget ihn durch Verket- 
hmg an Ulm und First. Hinter 
'diesem Ttiürstocke treibt man, 
und zwar desto säher an einan- 
der, je roU^er das Gestein ist, 
die Pf^lhle mit Schlägt 2 tns 3 
w Fnss tief eü , oiBiint die unhalt- 
bare Masae heran uid trabt dann 
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die Pfible noch 'titfer ein. Ist das Oestdo Bebr roUig, so 
msBs nach d^n ersten Eintreiben sogleich ein zweiter Thür- 
gtock, der HilfsthUrstock, gesetzt werden, so dass er 
genau an die Getriebe iuischliesst. Erst dann werden die 
Pfähle äefer getrieben, die Oesteinsmasse wird herausge* 
Dommen, ein dritter, vierter Thtlrstock gesetzt und nebenbei 
wH^eo die Pßkhle nach nnd nach g^nz hinein getrieben. ' 
Nan stellt man einen neuen Ansteckthtlrgtock auf, treibt 
dahinter wieder die PiShle vorwÄrts und fährt in gleicher 
Weise fori. 

Wftre das Hangende nnd Liegende baltbar und blos '*' 

die Firet brQchig oder weich, so legt mau nahe vor Ort ^, 

einen Einstrich (den Änstecker) a .(Flg. 168) an die -• 

First in Bubnloch und „. 

Eintrag, steckt darüber *''S- 16^- ' . 

Pfähle p so neben ein- ~ 

ander, dass die ganze ^4 J 

First damit unterfangen I £ 

wird, und treibt sie I \ 

etwas ansteigend 3 bis I " 

4 Fu98 vor. Ist so- I 
dann das Vorort um j 

2 bis 3 Fnas vorge- Z. 

rOckt, so setzt man einen zweiten nnd dritten Einstrich d, * 

c an die First, treibt die PfUhle weiter nach und setzt einen . • 

neuen Änstecker ä, sobald das, Ort die Spitzen der Pfähle ~ 

aberBChritteu hat. ^ 

%. 172. Wenn von einer ausgezimmerten Strecke 
weg eine Seitenstrecke betrieben wer- J 

den n^, so imterfSngt man die Kap- ^'S- ^^'^■ 

pen der - Tliürstöcke auf der Seite der " 

neuen Strecke mit einem Joche i (Fig. \ 

169), welches durch- Stempel s unter- . 

stQtzt wird, und nimmt dann die Stem- il 

pei der Tharstßcke vorsichtig heraus. 

§. 173. Um die Sohle eines Stol- l 

lens oder Lances sowohl zur Förderung ' 

und Fafarnng, als zur Ableitung der 
(■nibenwasser einzurichten, mnss das ~ 
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Tr»g- oder Trottwerk gescbla- 
iig. [.0. gen, d. b. ein Lanfgeslftoge gelegt 

werdeD nnd zwar, je nach der Menge 
des »bflieasenden Wasaers, 1 bis 3 Fusb 
hocb über der Sohle. Za diesem Ende 
setzt man in Stollen ebne Zimmerung, 
' 1 bis 2 Klafter auseinander nnd qner-~ 

i über der Sohle, 4 bis 8 zölhge Ge- 
I stängbolzen oder Steges (Fig. IT0> 
' söhlig in BUhDiiJcber nnd Eintrage. In 
verzimmerten Strecken trdbt man die 
Stege fest zwischen die Tbitrstockatem- 
pel ein (Fig. ITI), legt die Geslängbretter b, mit den En- 
den genau zusammenpassend, darauf nnd schlftgt sie mit 
hölzernen Nägeln fest an. 

In sehr flachen Strecken (Fig. 172), wo man mit Bühn- 
löchern nicht ankommen kami, wird zwischen First nnd Sohle 
ein schiefer Stempel t eingesetzt nnd der Steg s darauf asge- 
frieben; 

Fig. ni. »ig- 172. 



, Dem Gesttlnge mnss nicht blos ein mit der natürlichen 

Sohle gleiches Anateigen, sondern anch eine ebene, d. h> 
weder links noch rechts abhäu^ge Lage g^eben werden. 
Desshalb werden die Bretter vor dem Festnageln entweder 
mit der Schrottwage, oder dadurch znrecht gerichtet, dass 
der Zimmera- Waaser darauf giesst nnd beobachtet, ob es. 
nicht seitwärts sbäiesst. 
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Wird das Wasser an einem der Ulme dni*ch einen 
Schräm oder eine Rinne abgeleitet (Fig. 59, 60), so kom* 
men die Stege unmittelbar auf die Sohle zu liegen. 

Das Tragwerk ist entweder ein offenes (gemeines), 
oder ein zugemachtes. Ein offenes Tragwerk hat nur 
ein einzelnes Laufbrett (Fig. 1 7 1) für die Karren oder Hunde; 
bei einem zugemachten werden, die Stege zum Behufe der 
Förderung oder auch der Wettejftthrung von einem Ulme 
zum anderen ganz zugedeckt (Fig. 170). 



II. Dt« Scbaelitiliuttierunir* ^ 
A. Die Aa'szimmerang seigerer Schächte. 

• 

§. 174. Selten werden Schächte ganz in haltbarem 
Gesteine abgesunken, welches keine Unterstützung benöthi- 
get, vielmehr verlangen fast alle Schächte 'mehr oder weni- 
ger den Ausbau. Wird dieser durch Zimmerung bewerk- 
stelliget, do kann dieselbe meistens nieht gleich mit dem 
Abteufen für die Dauer hergestellt, sondern es muss zunächst 
mit verlorener Zimmerung gearbeitet und dann erst die eigent* 
liehe Auszimmerung vorgenommen werden. 

§. 175. Die Schachtzimmerung beginnt damit, dass 
auf dem geebneten Platze der Schacht- oder Tagkranz 
gelegt wird. Derselbe be- 
steht ans 10- bis 12zöllig . >FigM73. 
behauenen Stücken (Rüst- 
bäumen) von Eichenbolz, 
deren Länge sich nach den 
Massen der Schachtulme 
richtet, und zwar so, dass 
sie 2 bis 3 Fuss über die 
Ulme hinaus in' das Erdreich 
oder Gestein, reichen, damit 
sie eine Auflage haben und 
zur Feststellung in Schräme 
gel^t werden . können. Die längeren ^ (Fig. 173) werdm 
Lagerbäume, die kürzeren r Stempel oder Riege 
genannt, und die einen mit den anderen durch Einschnitte 
bis zur halben Holzdicke verbunden. Wird der Schacht von 
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«benem Boden aas abgeannken, so moBS der Ta^kranz a af- 
. gesattelt, d. h. höher aufgezimmert werden, damit ma» 
Platz fflr den Hauwerksstnrz gewinnt. 

Der Tagkranz erhält genan die Lage, welche i^r die: 
Schachtuhne bestimmt ist, ea~ richtet sich auch das Abteufen 
und die nachfolgende Zimmemng darnach and ee wird immer 
von seinen Ecken aus abgeseukelt. 

Um das beim Abtenfen erzeugt« Hanwerk fortzuschaf- 
fen, wird über dem Tagkranze ein Haspel, und um die 
zusitzenden Wässer zu heben, eine Pnmpe aufgestellt. 

§. 1 76. So lange das Schachtabteufen durch unhaltbares 

Gestein geht, wird mit verlorener Zimmerung aus unbehauenem, 

. blos abgerindetem Holze 

"^- "*■ niedergegangen. Man 

richtet zu diesem Zwecke 

in den Ecken d» kurzen 

Ulme oder Stösse Bühn- 

IScher und Emtcäge vor, 

legt die den langen Stös- 

sen entspreclienden Joche 

1 (Fig. 174) darein und 
spreizt sie, je nach der 

Zahl der nöthigen Schaditabtheitungen, mittels ausgescharr- 
ter Einstriche e fest ab; dadurch entsteht ein sogeaann* 
tes Schloss. Bei rolli- 
^E- '^- gem Gesteine muss alle 

2 bis 3 FoBS ein Schloss 
eingebaut werden , bei 
mehr festem Gesteine 

' köunen die Schlösser 

weiter von einuider ab- 
stehe. Hinter densel- 
ben wird VeriadUDg im- 
gebracht (Fig. 175). 
§. 177. Wran die verlorene ZimmerODg schon ziemlich 
tief niedergekommen und für den Gebirgsdmck zu schwach 
ist, so muss die eigen^chei dauerhafte VerzimoiemDg des 
Schacht» vorgenommen werden. Man beginnt die Arb^t 
damit, eine feste Grundlage (ein Lager) kerzastellen. Zu. 





äesem Bod« WM^en, weon 

du Oestflin hiJtbar iet, imlcö 

HasBgabe der beantragten 

Schachtitbtlidlungeii, in die 

langen Stöaae BfUiulöcher 

ind Einträge gehauen und 

Tiereckig bezogene starke 

Tragstempel gderRie- 

gelbätume ( (Fig. 176> 

Tigret^t damn gelegt, auf ^ 

velche dann die weitere i 

Zimmerung gestellt wird. 

Ist das Gestein nicht standhaft, so werden als Unter- 
lagen fttr die Tragst«ropel zuerst starke Lagerbänme I ein- 
gezogen; sie kommen an die langen Stösse und in tiefe 
BShDlOeher und Einträge zn liegen, werden auch zur meh- 
reren Befes^ung durch Stempel s unter den Tragatempeln 
im die langen Ulme augetrieben. In Abständen von 1, 2, 
3 bis 4 Xlaflern, je nach der BrUchigkeit des Gestelues 
imd dem Drucke, wird in gleicher Weise ein zweites, drittes 
Lager u. s. f. emgebaut. Findet man für die Bflhniöcher 
und Einträge keinen festen Grund im Gesteine, so müssen 
sie mit , Gmndsohlen g und Widerlagen w aus Holz belegt 
lansgebettet) werden (Fig. liTi. 

§. 178. Die vöUige äub- 
jinunemng eines Schachtes ge- -^'B- l'T. 

Bchieht entweder mit Wajid- 
rnthen, oder mit Bolzen, 
oder im ganzen Sebrott. 

Die Wandmtbenzimme- 
nmg eignet sich vorzugsweise 
fOr Schäcbte mit unbabbxren 
langen Stössen. Dabd setzt 
mau die Lager höebetens 1 bis 
H/i Klafter weit ams^n&nder. 

Anf die Tragütempel ( des un- : ■ 

teren Lagers (Fig. 177) wer- 
den ia den vier SchaoUeoken 
und in den Schachtabtli^lHngen 
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nnbebanene ansgescharrte Stempel,, die Wandrnthen r 
aufgestellt aaA fest an die Tragsteupel l' des DächBt höbe- 
ren Lagers aDgetrieben, zugleich aber aach, damit sie nicht 
veichen können, durch Gegenspreizen g befestiget. Hinter 
die Wandruthen werden -LadhClzer / gelegt 

' {. 179. Bei mehr 

^'s ''* festem als Uutem Ge- 

steine, vird die Bolzen- 
oder BoIzenBchrotteim- 
memag angewendet. Es 
wird nämlich nnmittel- 
bar auf die Tragstem- 
pet t des Lagers ein 
aus Jöchern i und 
Riegeln oder Kap- 
pen k (Fig. 178) von 
I starkem behanenen Si- 
eben-, Lerchen- oder 
Tannaiholze zasam- 
mengesetztes Schachtgeviere {Schachtkranz) derart 
^legt, dass es möglichst'genau an die Schachtst^sse an- 
Bchliesst und die Jdcher wo möglich mit den Enden (K6pfen) 
in das Gestein zu liegen kommen. 

Auf dieses Geviere werden an den Schachtecken 1 bis 
3 FuBS lange, unbehauene und hinlänglich starke Stempel, 
die Bolzen b, lothrecht aufgestellt, darauf wieder ein Ge- 
viere, auf dieses abermals Bolzen n. s. f. bis zum nächst 
oberen Lager gesetzt. Innerhalb der Scbachtgeviere werden 
zur Herstellung der Äbtheilungen Einstriche e eingezi^^ 
und, um das fiängenbleiben der Tonnen zn verhüten, die 
Tr^babtheilnngen mit Latten oder Brettern verschlagen. 
Hinter den Gevieren wird verladen und mit Bei^:«i versetzt. 
Die Bolzenzimmerung verlangt nicht durchaus behauenes 
Holz, sondern es genügt, wenn blos die anf den Trag- 
stempeln aufliegenden und von den Übrigen die abwechseln- 
den Geviere aus behauenen Stücken bestehen. Die Höhe 
der Bolzen und mithin auch die Zahl der Oeviere richtet 
sich nach dem Drucke nnd nach der Brflchigkeit des Ge- 
steines. 
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§. tSO. DenktmflD 
sidi die Bolzen hinweg , ^^- ''"'■ 

nnd Schacbtgeviere auf 
fieröre gelegt, bo geht 
die Bolzcmztromenuig in 
die ganze Schrottzim- 
merung Über. Diese 
entspricht einem sehr 
brflchigen OeBteine Tind 
grossen Gebirgsdnicke. " 

Jedes Oeviere derBelben ^ 

beateht anji JOchern t *:■ 

(Fig. \19y, welche an Z 

den langen Stössen, nod aus Riegeln oder Stempeln r, welche <^ 

an den kurzen StCBsen und in den Schachtabtheilungen zn t 

liegen konunen. Zur Verbindnng werden die Jöcher und j 

Riegel an den Enden auf die halbe Hotzdicke eingescbnitton, 
DDd damit sie keine Absätze f 

machen, welche die Förder- ^'S' 180. 1, 

tonnen aufhallen könnten, 
muss naan gleich starkes nnd 
gleichmftssig behanenes Holz 
dazu Dehmen. Austatt sie 
durch Einschnitte zusam- 
meu zu passen, kann man 
die J5cfaer und Riegel au 
den Enden in schrägem Win- 

kd so aiMchneiden, dsas sie einander gleiehkommen und im 
Ijevierc recht« Winkel bilden (Fig. 180). 

g. 181. Sind blos ein- 
zelne etöBse eines Schacbt«a ^'^- '^'■ 
zu Tersicbem, so wird die 
fest« Seite leer gelassen. 
Wäre nun einer der langen 
StOsse unhaltbar, bo mttsB- 
ten (Fig. 181) Jöeher i ge- 
legt und mittels ausgeseharr- 
ler lUegel r, die man am 
festen langes Stosse in Bithn- • 
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lecher setast, uigetrieben 
^^' ' werden. Einen wandelbaren 

oder tauten kurzen Stoas 
verdcbert man dorch ange- 
legte megel, weldie »n den 
festen langen Stössen in 
Bflhiüdcber und Einträge 
gestellt werden nnd dahin- 
ter Vertagung eilutlten (Fig. 
182). 
Wenn nur einzelne aich loeziehende WÄnde abzufangen 
sind, 80 legt man darüber Joch an Jocb, spreizt sie durch 
besondere Stempel ab und verladet dahinter mit starken 
Hölzern. 

§. 1S2. Wie beim Stollenbetnebe, so ksam auch bemi 
Schachtabteufen der Fall elntretöi, daas man mit Getrieben 
arbeiten musB. Dieses geschieht mitteb verlorener Zimme- 
rung, hinter welcher die Getriebpföhle eingeschlagen werden. 
Sind dieselben hinter dem ersten Schlosse s {Fig. 183) 3 
bis 4 Fuss tief niedei^e- 
Fig. 183. trieben, und ist daabrüehige 

Gestein aus dem Scbacht- 
I räume herausgehoben, so 

folgt ein zweites Schloss s 
und zwischen b^de werden 
in den Schacbtecken, nöthi- 
gcmfalls auch dazwischen, 
Bolzen b aufgestellt. Hier- 
auf trdbt man die Ptahte 
ganz hinein und nimmt das Gesten heraus. Das zweite 
SohlosB dient auch zum Einschlagen neuer PßQile, mit wel- 
chen eben so wie früher verfahren, dann eän drittes Schloss 
eing^Miat und in gleicher Weise fortgearbeitet wird. 

§. 183. In Sejgersch ächten, wdche mehrere Abthei- 
lungen haben, mflasen diese ihrem Zwecke gemäss verzim- 
mert werden. 

Die Fahrtabthdlung scheidet man von der Treäbafothei- 
lung durch ein«i dichten Bretlaverschlag v (Flg. 142), 
welcher an die Einstriche, Stempel oder Bi^el der Scfaadit- 
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Echetdnng aDg;enagelt wird. iDDorhalb der Fahrtabtbeiltuig 
mügsen in Abständen von 2 Klaftern die Buhebfibnen &, 
aof welchen die Fabrten zu stehen konunen, errichtet wer- 
den. Man zieht daher zwischen den JOchem von einem 
langen Scbacbtstosse znm anderen starke Stempel em und 
Dagelt dicke Brettef darauf, lässt aber abwechselnd links 
mitl rechts Fahrtlöcher offen und stellt durch-dieae die Fabr- 
ten, 2 bis 3 Fnss darttber emporreichend, auf, indem mao 
sie mit Klammem oder thtlrangeläbulichen Haken (Fahrt- 
baken) befestiget. 

Bei der Treibabth^ung ist daför zu soi^en, dasB die 
Tonnen oder Etibel nirgends an die Zimmerung streifen oder 



Die Kunstabth^lungen erbalten meistens, jedoch in ' " 

grösseren Abständen, Shnlicbe BUbnen wie die Fabrtabtbei- ^ 

Inagen, damit man bei der Aufsiebt und Wartung leicht zu J[ 

den KUuaten gelangen kann. V- 

Die Hängebank des Schachtes soll wo mögUch mit ^- 

Tbüren versehen werden, um das Stfirzen zu nnterstützen .: 

und das Hineinfallen der Leute oder des Hanwerkea in den 
Schicht zu verbüthen. . 

g. 184. Zur standhaften Auszimmerung eines Fflllor- • 

ki legt man an beiden Ulmen lauge Grundsobleu g (Fig. 184), :; 

setzt ausgescharrte Stempel s darauf und treibt mittels die- ' 

ser lange Jöcher i fest i?,- i a j *" 

an die First an. Auf ^- = 

die Jöcher werden zur 

Veraichenmg derFirst ■ 

Riegel oder Kreuzjö- 
cher r gelegt und, wenn 

der Druck bedentend | 

ist, mit ^emMittel- 

joebe m nnterfangen, '• 

welches sich gleich den 
übrigeu auf Stempel 
DndGmndsohle stDlzt. 

Steht ein Füllort 
in sehr festem Gesteine, so braucht es nur an der Mtbidui^ 
in den Schacht eine Zimm^'nug. Hier wird ane Art ThOr- 
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stock hergestellt. Man haut zu diesem Zwecke auf der 
Sohle des Füllortes in die kurzeu Schachtatösse BUhiüoch 
und Emtritg und legt am langen Stosse eine starke Grund- 
Bohle (den Grnndbaum) g (Fig. 185) darein. Seiger über 
dem Ornndbanme wird an der Fullortsfirst in glächer Weise 

Flg. IS5. 



ein mit Zapfenlöchern versebenes Joch (Hauptjoch) i in 
Bfllmloch und Eintrag, zugleich auch in die Zapfen der Richt- 
stempels gelegt, 80 dassfenaterartigeÄbtheilungun (Schacht-: 
fenater] entstehen. 

Der Grnndbanm wird entweder aufgesattelt («), damit 
kein Hauw^rk in den Schacht fallen kann , oder es werden 
au den Richtstempeb Thflrflügel I angebracht, die sieh in' 
das Füllort ö^en und während des Treibens so wie' ausser; 
der Schicht geschlossen bleiben. Oben nahe unter dem Haupt-: 
Joche befinden sich zwei in den Sehacht vorragende lange! 
Walzeu tf, damit sich beim Heranziehen der Tonne dasi 
Seil nicht am Joche reibt. Zum Anhalten fitr die Anschlä- 
ger dienen die Haudklammem k an den Richtst^npeln derl 
Trei babtheilungen. 

Den Raum des Füllortes (Stfirzranm) pflegt man! 
zur Aufnahm? verschiedener Gattungen des Hauwerkes uudi 
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der Berge durch Pfosten in mehrere Kftfiten (StiirzabtheN 
Inngen) zu trennen und von der Lanfgohle aus eine Sturz - 
bilbne zn schlagen, auf welcher die GestSnge an die Kasten 

liiolaufeu. 



§. 185, TonnlÄgige Schächte, Aufbrechen und Geseolce 
bedürfen gewöhnlich am, meisten der Versicherung des Han- 
genden, weil Ton daher der gröaste Druck zu kommen pflegt. 
lit demnach das Hangende nicht vollkommen fest, so wer- >' 

den an dasselbe JOcher i {Fig. 186) , iT 

querüber angelegt und mit Stempeln *^B- 1S6, J 

s, welche man oben ausscharrt, un- ^_^ 

ten in BuhnlOcher oder auf Orund- 
soUen g, und vom Hangend zum 
Liegend rechtwinklig stellt, fest auge- 
trieben. Die Jöcher legt man, je 1- 
nach dem Grade der Bruchigkeit, O 
ilher zusammen oder weiter ausein- "j 
ander und bringt dahinter nOthigen- 

fsllg LadbClzer an. ■ "^ 

Bd sehr brüchigem Hangend- "^ 

geateiue mUseen die Queijöcher q S^ 

iFig. 187) dicht an emander ge- ^'^- '^'- [^ 

1^, mit LängsjOchem / unter- 
fangen und beide mit Stempeln s, 
Tohl auch mit Spreizen z, an das 

Iluigende angedrückt werden. Die t^ 

Stempel setzt man am Liegenden 
in Bilhnlöcher oder, wenn das 
Geätein wandelbar ist, auf Grund- 
Salden g. 

§. 186. Wenn das Han- 
g^de fest steht, braucht man 

imr für die Abtheilnngen des tonnlägigen Schachtes einzebe 
Stempel s (Fig. 189) aufzustellen, sie nämlich in BUbnIdcher 
und Einträge , oder auf Gmndsohlen g zu setzen und Lat- 
>m- oder Bretterverschläge v daran zu nagdn. Die Fahrt- 
I NiiHiiii, Bergbmiliunde. 10 
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abÜieiliuig wird mit BQfanoi b und Fafarten, oder Trappen 
t verseteo, erstere werden anf GnindBohlen vom Hangeaden 
znm Li^enden, letztere im Liegenden gelegt IMe Fahrten 
darf man nicht zu nahe der Sohle legen, damit der Fdss 
gehörig 'iD die Sprossen ^tretten kann; fOr die Tropen 
richtet man Handstangen b zum Anhalten her. 

Fig. ISS. 



Für Fördergeftsse mit Rädern eihält die ftonnlägige 
Treibabtheilung entweder dne Bahn mit Leitnagel^estängea 
(Fig. 107], oder ein Brettergestllnge mit Leitb&nmen / zwi- 
schen den Rädern [Fig. 124), oder Tonnenldtongen mit 
StrasBen- oder Streichbäamen s (Fig. 138), zwiachen wel- 
chen der Ettbel mittels Watzeh oder Rädern r länft. 

§. 187. Stnrarollen und 
^K- '^^- Schutt«, welche sHgleidi zur Fah- 

rung dienen, mtlasMi g^ea die 
RoUenseite durch stalle Wände 
von Pfosten oder Schwarten abge- 
plankt (Fig. 169), und die Rollen 
selbst, wenu sie flach, oder ab- 
wechselnd gteil und flach Bind, 
mit einer Lntte ans Brettern be- 
kleidet werden, damit das Haa- 
werk leichter abläuft. 
J. 188. Ueber einen Tagachacht muaa an^gs wenig- 
stens eine Hotte (Kaue) für den Haspel nnd die Pnmpe, 
später, wenn der Schacht tiefer geht und eine Treifokonst 
sothwendig wird, mgräseeresSchachth ausgebaut werden. 



Itl. Die AbUo- hdJ lcebcDilinmerBn{. 

$. 1S9. Die offmen Ränme, welche dnrch den Abbau 
äa Lagerstätten entstehen, Terlangen ausser den vorhin 
bescbriebeneB noch einige besondere Verzimmerungeii. 

B(d Firsten- nadSohleDbanen kommt hänfig dasKaaten- 
schlageu vor. Wenn nftmlich die Firat einer Strecke 
durch den AU)ftU hinweggenommen wird nnd die Strecke 
offen bleä>en acH, so stellt man eine kMBt- 
Mehe First daduri^ her, daas in der ge- ^'8' '^**- 

wohnlichem Stoll^ihöhe über der Strecke, 
genan rechtwinklig vom Hangenden znm 
Liegendöi, Einstriche e (Fig. 190) m 1 
Bohnlöcher und Einträge gesetzt, daranf | 

Ladhölzer gelegt und die von den FJr- 1 *Z 

stenstraBsen abfallenden Berge gestürzt | ^ 

«erden. Bei sehr steilen Gängen setzt! t. 

man die Eäiatriche e' vom Hangenden* C. 

laia Liegenden abwärts, damit nicht die ganze Last des 
Versatzes auf den Kasten drückt, sondern ein Tbcil vom " 

Liegendgesteine getragen wird. • 

Weil mit dem Äafsteigen des Firstenbauee die Masse 
der Berge znnimmt und ein einziger Kasten dem Drucke J 

derselben nicht mehr widerstehen könnte, so müssen in ange- ^ 

tDessenen Absti^den mehrere K&sten k, k' Über einander s 

geschlagen werden (Fig. 191), um die Last der Berge zu S 

Tertheilen. 



Fig. m. 



c 



Hat der Gang dne bedeutendere 

Fig. 192. Mäehtig^eit, weeshalb die Eiustriche 

e (Fig. 192) eiDe gröaBere Lflnge 

erbalten, so nntersttttzt man sie dnrcb 

Stempel (Anpfäble) s. 

Wie beim Firstenbane die First, 

ao kommt beim Sohlenbaae die Sohle 

der Anslängstrecke ab {Fig. 193) 

durch ZiomieniDg herzustellen. Man 

legt nämlich hinter der erst«! Sofa- 

■ lenatraeee her Einstriche e in Bühn- 

l löcher und Einträge, und befestiget darauf das Lanfgeetänge. 

So wie die Strassen tiefer gehen, lässt man in eutsprechen- 

'_ den Abständen Sohlenkästen k, k' folgen, welche ^eich den 

I Firatenkästen aus Einstrichen und darauf gelegten Ladhöl- 

I zem besteben, und die Berge von den Strassrai auiiiebmen. 

I Fig. 193. 

! - 



§. 190. Beim Ausbaue grösserer Verhaue kommen im 
Ganzen dieselben Zimmerongsartfu, wie die bisher beschrie- 
b^en, doch in einem grösseren Uaasstabe zur Anwendung. 
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Oft genügen bloiäse Stempel als Spreizen (Fig. 194), oder 
man unterstützt das Hangende durch gezimmerte Pfeiler- 
kästen, oder man stellt Thürstüeke mit jochärtigen Kappen 
(Unterzügen) und mehreren Stempeln auf (Fig. 195), 
oder es entspricht die Füllortszimmerung dem Zwecke. 

Jedenfalls erfordern die grösseren Räume auch ein 
stärkeres Holz und eine Bauart, die auf möglichst lange 
Dauer berechnet ist. 

lY. Aoswecliseln der firubeniiminerang. 

§. 191. Geht das Holz der Qrubenzimmerung in Fäul- 
niss über, oder entstehen Brüche in derselben, so muss das 
schadhafte ausgewechselt, d. h. beseitiget und durch frisches 
ersetzt werden. Desshalb soll man gleich beim Einbaue die 
Zimmerung darnach einrichten, dass die Auswechslung leicht 
gemacht, jedes Stück einzeln herausgenommen und emgesetzt 
werden kann, ohne das ganze Gezimmer abtragen oder das 
frisch gebliebene beschädigeti zu müssen. Auch soll die 
Auswechslung immer rechtzeitig vorgenommen werden, damit 
Gefahr und Schaden nicht überhand nehmen. 

§. 192. Wenn bei der Streckenzimmerung einzelne 
Thürstöcke auszuwechseln sind, so setzt man die neue Kappe 
an die First, stellt die Stempel mit dem ebenen Ende in die 
Bühnlöcher, mit dem ausgescharrten an die Kappe und treibt 
sie gegen die Ulme hin fest an. Damit die Stempel an der 
Kappe nicht ausweichen können, schlägt man Yorstecker 
(Fig. 161), oder treibt Gegenspreizen ein (Fig. 162). 

Die Auswechslung der Schachtzimmerung geht von unten 
nach oben; die Unterstützung der oberen Theile muss dem 
Heransnehmen des schadhaften und dem Einbaue des neuen 
Gezimmers vorausgehen. Zuerst wird an der Stelle im 
Schachte, wo die Auswechslung zu geschehen hat, eine feste 
Bühne hergestellt. Die Unterlaghölzer hiezu können bei der 
Wandruthen- und Bolzenzimmerung auf die Tragstempel oder 
anf die Schachtgeviere gelegt werden, bei der ganzen Schrott- 
zunmerung aber, wo die Tragstempel nicht so nahe über 
einander sind, müssen schon' beim ersten Einbaue in Abstän- 
den von 1 Klafter Löcher / (Fig. 179) in den Gevieren 
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^uugestaiimt werden, mn die Unteriaghök^ fillr BöhiiNi ein- 
ad&m za kdonai. * 

Vor dem HerOTanehmen eines (jevieres spreizt man die 
darfiber liegenden ab od«: hält sie mittels Klammem so 
lange in die Höbe, bis das neue Geviere eingezogi^i ist. 
Kftfninpii b^ der Schrottzimmemng blos einzelne Geviere 
aosEOwechseln, so werdoi an die langen Stösse Jdcher ange- 
lt nnd mit ansgescharrten Stempeln fest angetrieben. 

B. Von der Grnbenmaueriiiig. 

§.193. DieGmb^unaaenmg ist entweder eine trockene 
oder nasse, eine Scheiben- odar GewölbmaneruDg, 
eine Stollen- oder Schachtmanernng. 

Die trockene Manerong wird ohne, die nasse mit Mörtel 
gemacht 

Bei der Scheibe- oder gemeinen Maaerang werden die 
Stane söhlig gel^ nnd die Manem sager angefahrt; bei 
der Gewölbmauenmg erhalten die Stdne eine keilförmige 
SteUnng nnd die Mauern gehen im Bogmi. Hänfig werden 
bdde mit einander verbunden nnd es bildet eine die Gnmd- 
lage der anderen. 

Die Stollenmanernng dient zum Ansbane von Stollen, 
Strecken und Läufen, die Schaehtmauerung zur Versieherang 
seigerer und tonnlägiger Schächte. 

§. 194. Eine dauerhafte Mauerung verlangt gute und 
passende Materialien, dnen haltbaren Grund and die genaue 
Verbindung der Stehie. 

Zu Mauerstdnen taugen am best^i dickplattenförmige 
Stücke mit langen und breiten Flächen, damit sie tief ein- 
greifen und gehörig aufliegen. Bei Gewölb- und Haupt- 
mauern pflegt man mit zugerichteten Steinen zu arbeiten. 

Um guten gewöhnlichen Mörtel (Luftmörtel) zn 
bereiten, ninunt man auf 1 Theil gelöschten Kalk 6 bis 10 
Theüe Sand, rfihrt die Masse unter Zugiessen von Wasser 
gut durcheinander, macht aber nur so viel auf einmal an, 
als in dnem Tage verbraucht wird. Zu Mauern in wasser- 
lässigem Gesteine bedient man sich mit Vortheil eines hydrau- 
lischen, d.. h. eines solchen Mörtels, welcher im Wasser 
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«rhärlet, was der Fall ist, wenn hydranlischer (wasserbin- 
dender) Kalk, oder Gyps zugesetzt wird. Ein solcher Zu- 
satz kommt aelbBt dem Luftmörtel zu Nutzen, weil in den 
Gruben faat immer Wasfler vorhanden , oder wenigstens die ' 
Lnft feacht ist. 

Der Gnmd oder das Fundament für Ombenmanem 
soll, wo möglich, in's fest« nnd haltbare Oeatein gehauen, 
wenn ftber ein solches nicht vorhanden ist, ans Mauerwerk 
von groBB^ Steinen, aus Gewölben u. dgl. hergestellt 
werden. 

Zur gehörigen Verbindung der Sterne ist erforderlich, 
dass sie bei ScheibenmaUem söhlig auf einander und nicht 
4eT Länge nach (als Laufer), sondern theilweise mit ihrer 
Länge in die Dicke der Mauer eingreifend (als Binder) 
gelegt werden. Bei Gewölbmauem mlTssen die Steine parallel 
nebeneinander im voi^ezeichneten Bogen zu liegen kommen 
und fest ansehliessen. Bei jeder Mauer bat man überdieas 
darauf zu achten, dass immer 
ein St«in die Fugen zweier da- ^'S- '9^- 

mnter liegender decke (Fig. 1 96), gn 
die AuBflcnseiten ( Köpfe j der ■ 
Steine dürfen nicht hervorstehen, t~ 
sondern müssen in eine Fläche 4 
fallen und die Zwischenräume | 
sind mit kleinen Steinen und 

Hdrtel , bei ' Trockenmauem mit Moos und Steinen auezu- 
fBlIen (an^zuechiefern). Hinter den Mauern soll nie- 
mals leerer Ranm bleiben, sondern Trockenmauer oder Ver- 
satz angebracht werden. 

§■ 195. Vor der Anlage einer Mauer muSs man den 
Kaum für dieselbe und für die Arbeit frei machen. Man 
gibt daher entweder gleich bäm Stollen- und Schachtbetriebe 
an Höhe und Weite zn, oder man erhöht nnd erweitert 
nachher den Hieb. Dann fssst man die Richtung und Grösse 
des Drnckes in's Auge. Je grösser derselbe, desto dicker 
wird die Mauer und ihre Hauptatärke wird dem Hauptdmcke 
gu'ade entgegengestellt. Die Stärke einer Mauer beruht 
neben ihrer Dicke und der gaten Verbindung der Steine 
auch anf der Grösse derselben; kleine Steine lassen sich 



schwer binden nnd Terlang«» viel Mörtel, gewahren »bei 
eben darum weniger Festigkeit. 

§. 196. Oegen einen 
Fig. 197. ' geringen Dniek, zumal 

blos von den Ulmen ■ her, 
gentigt oft schon eine 
trockene, jedenfalls abei 
eine nasse SchäbeDumuer, 
Um einer aolchen bease- 
s ren Stand zu geben, wird 
der Grnnd etwas TertiefH 
und auf der Seite des 
Druckes in den Ulm fal- 
lend eingehauen [Fig. 197). 
Der- Scheibenmauer 
bedient man sich auch, 
wenn Strecken durch Ver- 
haue geführt wer- 
den Mau mauert 
nämlich beide Ulme 
mit grossen Stttc ken 

tTi^^HMK^sw- vMftjggflyy der Berge auf und 
HFn^k^ .^SB^t versetzt dahinter 

./M^^ af^ jV*_* ^SH den Raum bis an'ä 

Hangende und Lie- 
gende oben legt 
man Kappen voa 
Holz darauf be- 
denkt sie mit Lad- 
holz und überstürzt oder Ubermauert sie mit Bergen (Fig 198). 
§.107. Wo es eine grosse Festigkeit und lange 
Daner erfordert, wendet man die Gewölbmaoemng au. Zn 
dem Bogen, nach welchem das Gewölbe gebaut werden soll, 
gebraucht man vorzugsweise den Ereis und den Halbkreis 
oder kleinere Kreisbögen, auch die Ellipse, die eirunde oder 
Ovallinie, gedrückte Bögen u. s. w., wie es der Druck, di» 
Höhe und Weite jedesmal verlangen. 

Bei jedem Gewölbe unterscheidet man die Spannung^ 
die Höhq und die Stärke. 
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Unter der Spannung yerateht man 
die Bogenlänge oder die Entfernung ab. *^' '^• 

der beiden Stötepunkte (Fig. 189); un- 
ter der Höhe (Bogenböbe) den aenk- 
rechteu Abstand cd von der Ebene der 
Stutzpunkte bis zum höohaten Punkte 
des Gewölbbogens , und ai, bff, de iet l> 

die Dicke oder Stärke desselben. Die 
Stützen ai und bg, auf welchen das 
Gewölbe ruht, heiBBen die Wider- 
lagen. 

Die Gewölbe selbet sind entweder 
ganze, d. b. von allen Seiten geachlos- 
sene, oder halbe, d. L solche, welche blos in der halben 
krummen Linie auBgefOhrt Bind, oder endlich StUckge- 
wölbe (Stutzgewölba), derea B(^n kleiner als der 
Halbkreis ist. 

$. 19S. Die Länge und die Höbe der Gewölbbögen 
eteben in einem bestimmten Verhältnisse, nämUcb auf 6 Fuss 
Länge gibt mao m der Regel 2 Fnss Höhe. Bei grösserer 
Bogenlänge pflegt man jedocb die Höhe zu verkürzen, da- 
mit das Gewölbe nicht zu viel Raum und Arbeit braucht; 
weil es aber desshalb an Tragkraft verlieren -würden so gibt 
man ihm dafUr mehr Dicke. 

Die Bogenhöhe mnss dem Drucke 
entgegenstehen, damit er das Gewölbe , ^^' ""■ 

gleidunäsBig und in der Mitte trifft. 

Die Widerlagen haut man in das 
feste Geeteiu oder stellt sie durch halt- 
bares Mauerw»'k her. Ihre Flächen 
mfisaea genau in der Linie ^egen, 
welche der H^bmesser ca^^cb des Ge- 
wölbbogens angibt (Fig. 200). 

§. lUd. Um einem Gewölbe den 
passenden Bogen zu geben, verfertiget 
man sichausBrettem Lehr bögen oder 
Schablonen. Es werden nämlich Bretter zusammenge- 
fügt, nach der dem Gewölbe zu gebenden Krümmung ge- 
schnitten und^ dann so aufgestellt, dasa das Gewölbe nach 



Fig. 201. 
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der Krümmung daraxif gemauert werden faann. Der Halb- 
messer der Schablonen muss jedoch immer um 1 bis l V2 
Zoll kürzer sein, als der des GewöttAogens, weil auf die 
Schablonen erst noch eine Bretterverschalung kommt, an die 
sich das Gewölbe anlegt. Auch müssen die Schablonen so 
aufgestellt werden, däss Raum für die Fahrung und den 
freien Zugang offen bleibt. 

§. 200. Soll die Schablone für dnen Halbkreis oder 
für einen kleineren Kreisbogen augefertigt werden, so 
nimmt man, je nach der Grösse des Bogens, ein oder mehrere 

Bretter, fttgt sie mittels Leisten fest 
zusammen und legt die auf den ebenen 
Boden. Am Rande, beiläufig in der 
Mitte der Brettlänge, wird ein Nagel 
n (Fig. 201) eingeschlagen und eine 
Schnur von der Länge des Gewölb- 
halbmessers na ohne die Dicke der 
Verschalung daran gebunden. An 
das Ende der Schnur bindet man einen Bleistift und während 
man sie gespannt hält, wird auf den Brettern die Bogenlinie 
beschrieben und nach dieser die Schablone abgeschnitten. 

Anstatt die Bretter neben 
einander, kann man sie auch 
kreuzweise legen (Fig. 202). 
Der Nagel wird dann in einen 
Pflock p geschlagen und die 
Bretter werden so geriehtet, 
dass die ganze Bogenlinie dar- 
auf fällt; erst wenn diese ver- 
zeichnet ist, werden sie in den 
Kreuzpunkten zusammengenagelt und sowohl in der Rundang, 
als zum Aufstellen auf das (jertiste unten eben abgesägt. 

Um eine elliptische Schablone herzustellen, legt 
man die Bretter ebenfalls kreuzweise zusammen (Fig. 203) 
und darauf ein aus 2 Latt^ gebildetes winkelrechtes Kreuz. 
Auf die Latten zeichnet man gerade Linien und trägt aus 
ihrem Durchschnittspunkte c die halbe Stollenhöhe nach a 
und b^ ebenso die halbe Breite nach d und e, jedoch beide 
w^^ der Verschalung um IY2 Zoll kürzer auf; ab stellt 



l^ig. 202. 
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nim die grosBe, t/edie kleine Achse ^is- '^^^■ 

der Ellipse vor. Die halbe kleine Achse 

cd-=ce trägt man aus c auf der gros- 
sen Achse nach /"und ^auf, und acblSgt 
is diesen Punkten, den sogenannten 
Brennpunkten, Nägelein. Umdiese 
legt man eine Schnur von« der Länge 
<ier grossen Achse so, dass sie mit dem 
Bleistift angespannt genan ä oder C 
erreicht. Bewegt man nun den Bleisüft 
an der gläicbmSssig' gespannten Schnur, 
so beschreibt er auf den Brettern die 
verlangte Ellipse, welche dann heraus- 
geschnitten wird. 

Die Grösse der Achsen bei elliptischen Gewölben richtet 
sich nicht blos nach der Höbe nnd Breite des Stollens, 
sondern- auch nach dem Drucke. Herrscht Firstendruck vor, 
so wird die kleine Achse kürzer, bei vorwaltendem Ulmen- 
dnicke hingegen wird sie länger genommen, doch darf sie 
niemals klirzer als die halbe gross« Achse werden. 

ZurZeicbnung'einer ovalen 8cha- 
Mone wird auf die Bretter ein Latten- ^B' ^*' 

kreuz gelegt und darauf gerade Linien 
gezogen. Aus ihrem Durch sehnitts- 
punkte c (Fig. 204) trägt man die halbe 
Stollenbreite nafli a und b, zugleich 
auch nach e auf und beschreibt damit 
deu Halbkreis adb. Durch e zieht man 
ans a und & unbestimmt lange gerade 
Linien, beschreibt mit der ganzen Stol- 
tenbreite ab von a und b aus die Bö- 
gen ig und af, nnd endUch mit ef und 
eg den Schlussbogeu fg. 

Die Theile der elliptischen nnd ovalen Schablonen wer- 
den vor dem Aufstellen zusammengefügt und genagelt, nößii- 
geofalls auch mit Leisten an einander befestiget. 

§. -201. Zum Aufstellen eines Gewölbes müssen meh- 
rere ganz gleiche Schablonen in Bereitschaft sein, man kann 
aber, wenn das Gewölbe lang wird, die ersten w(^ehmen 
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und znr ForteetzuDg beDflhien, sobald die aufitoglidie Maiie- 
mng hinlänglich trocken nnd fest geworden ist. 

Man stellt die Schablonen in Abstanden von 2 bis 6 
Fnaa hinter einander, entweder auf hölzerne Stege, oder 
auf das Gestdn. Die Stege s (Fig. 205J liegen, in gleicher 
Höhe über dem Tragwerke nnd horizontal, längs den Ulmen 
auf Böcken b, oder sie werden .anf Stempel ( (Fig. 206) 
gelegt und durch Spreizen r festgehalten. Für elliptiache 
Schablonen werden die Stege nach Art langer Grundsoblen 
auf die Sohle gelegt, oder wenn das Gestein fest ist, die 
Schablonen selbst unmittelbar auf dasselbe gestellt. 



Fig. 205. 



Fig. 206. 



Nach der Aufstellung verbindet maif die Schablonen 
durch aufgenagelte Latten, oder man verschalt sie sogleich 
ndt Brettern und erhält so die Lehre für die Mauwune 

(Fig. 207). 

Fig. 207 



§. 202. Der Anfang zur eigentlichen Gewölbmauerung 
wird mit dem Herstellen der Widerlagen gemacht. Um 
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ihnen die Richtmig am Halbmes- 

aere vom Gewölbbogea zu geben, ^'S' 208. 

zieht man nach dieser Richtung 

«De Schnnr nnd hant darn«ch 

mßglicbst genau die Widerlitgen 

ein. Werden sie stifgemanert, bo 

iart der Grund nicht Bchief, Bondeni er muss eben gehauai 

nod gelegt werden (Fig. 208). 

Von den Widerlagen aus föngt man auf beiden Seiten 
gleichzeitig zu mauern an, 1^ nadi der Lehre und nach 
dem HalbmeBser des Bogens Stein auf Stern, passt «e dnrch " 

massige Schlage gnt an einander und treibt endlich, wenn ,^ 

dag Gewölbe oben zuaaaunenkommt, mögUchBt fest den kdl- ^ 

fOnnig zugehauenen Schlnssstein ein, indem man zur _ 

Schonung unmittelbar auf denselben ein StQck Holz (Setz- «« 

bolz) legt und mit einem Treibfäuatel darauf schlägt. An tp 

den Wideriagen macht man das Gewölbe gewöhnlich etwas ^ 

stärker, als gegen des Schluss hin. Die Fngen im Rttcken ;^ 

werden zuletzt mit kleinm Steinen verzwickt nnd der leere .J 

Baum dahinter wird mit Bergen versetzt. j 

UnsB die Gewölbung vor dem Schlüsse unterbrochen 
werden, so spreizt man die schon fertigen Bögen durch ^ 

Stempel s {Fig. 209), oder wenn das Gewölbe schon dem !j 

Schlüsse naiieist, durch ein Stück Holz ausdnander (Fig.210). jJJ 

■ Fig. 209. Fig. 210. jj" 



$. 203. Sitzen ^ter diter Haner Wässer zn, so Ittsst 
msji in derselben slellenwdBe Lödier zur AbHtn^ (Ab- 
zieht cd) oSea und wendet bei der Stollemnauemiig gerne 
trockene Mauern mit Uoos nnd von etwas grösserer IMc^e 
an, weil bei nasser Manernng der Hörtet von den zaflies- 
senden Wässern aufgelöst und die H^ier gelotjcert wird, 
während bei Trockenraauem das Wasser dorch die Fugen 
abfliessen kann und der daraus sieh absetseiide Smter oft 
znr Befestigung der Steine beiträgt. Gewölbe werden gegen l 
Wasser auch dadurch geschfitzt, dass man dorSb» eine 
Lehmsohle schlägt. 

I. Stallen- imt StreckeBnufmag. 

$. 204. Wenn ein Stoüeii' oder eine Strecke gewölbt 
wird, so hängt die Wahl des Gewölbes davon ab, ob eine 
theilweise, oder eine allsatige Versicherung noth thuL 

Steht blos die Krst in brflehigem Gesteine an, so vrird 
ein klüner Bogen (Fig. 211), oder ein Halbkreis (Fig. 212) 
gespannt, nnd die Wideriagen dofllr werden in ^ featen 
Ulme gebaut. 

Fig. 211. Pig. 212. 



Bedürfen die First und ein Ulm der Yomchaimg, so 
setzt man bei massigem Drucke an den Ulm «ne Scheibe- 



maner nod daraof eön StttckgewSlbe (Fig. 213), bei Btariiea 
Drucke hingegen errichtet nuüi ein halbes Gewölbe (Fig. 2 14). 



Sind nebst der Firet beide Ukae wandelbar, bo wirä 
maa, je nach dem Grade des Druckes, entweder Scheiben- 
mauem mit einem Firatengewölbe (Fig. 215), oder ein etlip- 
tiBches Gewölbe herstellen, das seine Widerlagen im festen 
Sohlengesfeine hat (Fig. 216). 

Fig. 215. Fig. 216. 



Ist anch die Sohle mihattbar, so entspricht «n gamns 
Gewölbe dem Zwecke. Man gibt ihm, weno sab emm Stol- 



lea viel Wasser abfliesst, eine ovale (Fig. 217), sonst ge- 
wöbtalich eine elüptische Form (Fig. 218). 



§. 205. Id Haupt- und Erb- 
^- 2'^- stoUen pflegt man die Wasserseige, 

vr&m das Soblengeatein unbaltbar 
oder UDganz ist, kanalartig auszn- 
maaern; ein solcher Kanal bildet 
dann «ne Waaserrösche. 

Ist die Sohle fest, so bildet man 
die Wasserrösche mittels zweier Schei- 
I benmanem, über die man ein Ge- 

wölbe' spannt (Fig. 219). 
■ Bei unbaltbarer Sohle kann man 

zum Wasaerabfluss entweder ein um- 
gekehrtes Gewölbe mit der inneren 
Lichte nach oben (Fig. 220|, oder ein ganzes GewOlbe ähn- 
lich einer Kehre (Fig. 22L) herstellen, mnsa aber bei letz- 
terem in gewissen Abständen Oeffnungen lassen, damit im 
Falle der Verstopfung die Rösche gesäubert werden kann. 
Der RQcken solcher Gewölbe wird juit Bergen versetzt 
und geebnet, oder mit Letten verstaucht und darüber das 
Gestänge gelegt. 



Wenn von der FirBt oder den Ulmen Wässer zuaitzen, 
80 sammelt man sie in Rinnen oder Behältern (Kästen) 
lud leitet sie mittels Röhren durch OefTuungen im Gewölbe 
in die Rösche. 

§. 206. Die Riegel der Stege fttr das Laufgeatäng 
oder Tragwerk werden , wenn man sie nicht in Bühnloch 
nnd Eintrag legen kann, entweder sogleich eingemauert 
(Fig. 222), oder man lässt in gewissen Entfernungen die 

Fig. 222. Fig. ,223. 



NiipitiST, Berghviliuii 
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LSvber dafür in den Ulmenmanem offeo, macht aber diese 
Löcher auf der einen Seite grösser, tun die Stege leicht 
einziehen und auswechseln zu können. Auch kann man 
die Stege auf Absätze der Mauerung legoi (Fig. 223), oder 
endlich auf dem RUcken der gewölbten Rösche m den Berg- 
versatz eihm&uera. 



II. SthttkluautTUDg. 

§. 207. Die Ausmauerung der Schächte beruht in der 
Hauptsache auf denadben Regehi, wie die Zimmerung. Die 
Schächte werden auch, je nach der Haltbarkeit des GeateineSr 
entweder ganz, oder nur theilweise in Mauerung gesetzt. 

§. 2U8. BeiSei- 
Fig. 224 A. gerschächten geht der 

A Mauerung verlorene 

Zimmerung voraus, 
die Hauer wird aus 
der Teufe nach oben 
^führt und stutzt 
sieh, ähnlich den La- 
gerbäumen und Trag- 
stempeln, auf Haup t- 
oder Lagerhögen 
L und Tragbögen 
T (Fig. 224 A, B), 
3 welche in Abständen 
von 2, bis 4 Klaftern, 
je nachdem das Ge- 
stein lose oder fest 
^S' 2!^ B- iat, an allen vier Stöa- 

sen anf feste und 
hinlänglich tief ein- 
gehauene Widerla- 
gen gespannt wer- 
den. Diesen Haupt- 
bögeu gibt man eme 
Dicke von 3 bis h 
FuHS. Darauf wird. 
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snstatt der 8ehrott2imm«rung, Scheibenmaner^iig M gesetzt. 
Die Scbachtachdder S Btellt m&u gleicfafalis auf Tragbl^ien 
i und fuhrt sie zugleich mit der Schachfaiauer in einer 
Dicke von I '/i bis 2 Fuss anf, gibt ihnen jedoch zwischen 
der Fahrt- undTreibabtheilung ZagangsöSiiniigeii , welche 
so, wie die Schachtfenster ao den Ftlllorten, mjt Oewöl- 
beo überspannt werden. 

■§. 209. Zorn Abteufen seigerer Schachte im lockeren 
und aafgelästen wasserreichen {schwimmenden) Gebii^ 
wird manchmal die sogenannte Senkmauerung angewen- 
det ^e besteht in einer ringsum abschliessenden Schacht- 
man^^ng, welche Aber Tage anf einen Kränz (Rost) von 
Eichenholz stllckweise aufgebaut und durch ihr eigenes Ge- 
laicht in den Boden versenkt wird, während man die im 
InnereD eingeschlossene Masse herausfördert, so dass gldch- 
zeitig mit dem Versenken der Schacht entsteht. 

§. 210. Die Ausmauerung tounlägiger Schächte nähert 
sieb mehr jener von Stollen und Strecken , oder jener von 
Seigerschächten , je nachdem die Tonnlage flacher oder stei- 
ler ist. Die Schachtscheider zwischen den Abtheilungen 
tlienen zugleich als Widerlagen für die Firstenge^wölbe (Fig. 
225), und die Schachtfenster an den Läufen werden so wie 
bei den Seigerschächten gewölbt; 
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Ist das Liegendgestein fest, so haut man darin den 
Grund für die Mauern aus, führt darüber an den Ulmen 
und in den Schachtscheidungen Sch^ibenmauem auf und 
spannt so viele Gewölbe darauf, als der Schacht Abtheilun- 
gen haben soll. Wäre das Liegende unstandhaffc, so wird 
der Grund aufgemauert und das übrige Gemäuer damit, ver- 
bunden. 

§. 211. Füllörter und andere weitö Räume versichert 
man, wenn sie ausgemauert werden, fast immer dui*ch Ge- 
wölbe. Die Stärke solcher Gewölbe soll dem Gesteinsdrucke 
angemessen sein und man muss sie auf tiefe, vollkommen 
feste Widerlagen setzen, 

' §. 212. Wenn aus den Schachtstössen Wässer zu- 
dringen, so sammelt man sie hinter der Mauerung und leitet 
sie durch Oefihungen in derselben mittels Rinnen oder Röh- 
ren ab. 



Fünfter Abschnitt. 
Die Wasserhaltung. 

§. 213. Die Wasserhaltung begreift jene Arbeiten und 
Anstalten in sich, durch welche die einem Grubenbaue 
zusitzenden (die erbauten, erschrottenen) Wässer 
(Grundwässer, Selbstwässer) daraus entfernt werden. 

Der Wasserzuärang in den Gruben hängt theils mit 
der äusseren Beschaffenheit der Gegend, theils mit der inne- 
ren Natur des Gebirges und der Lagerstätten zusammen. 
Gruben in niedriger Gegend oder in Einsenkungen des Bo- 
dens, in der Nähe von Seen und Teichen, von .Bächen und 
Kanälen sind gewöhnlich wasserreicher als andere. Eben 
so ist in einem zerklüfteten, höhlenreichen, oder in einem 
lockeren und schwimmenden Gebirge, auch in einem solchen 
mit vielen Gängen oder Lagern der Wasserandrang stets 
grösser. 
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Unter sorgfältiger Beachtung dieser Umstände kann 
man viel zur Verminderung der Grubenwässer beitragen. 
Tagwässer Jassen sich oft durch Kanäle und Gräben von 
den Schächten und Ausgehenden der Lagerstätten ableiten; 
durch gehörig angelegte und ofifen erhaltene Stollen kann 
man die, Tiefbaue vor den Wässern des höheren Gebirges 
schützen und dadurch, dass man sehr wasserlässige Klüfte 
oder Blätter mit dem Tiefbaue vermeidet, die Kosten der 
Wasserhebung bedeutend vermindern. 

§.214. Je nachdem das Wasser aus Stollen- oder 
aus Tiefbau -Gruben entfernt werden soll, sind die Mittel 
dazu versdiieden. Unter diesen stehen die Erbstollen 
obenan. Man treibt sie im möglichst tiefsten Horizonte von 
der Thalsohle aus unter höher gelegene Gruben, um sowohl 
von diesen die zusitzenden oder angesammelten, als auch 
von den Tief bauen die gehobeinen Wässer aufzunehmen und 
zu Tage auszuführen (zu lösen ),, und damit die Lösung 
desto früher erfolgt, belegt man Erbstollensbetriebe auf Bau 
und Gegenbau. 

Mehr oder weniger leisten auch andere Stollen die 
Dienste eines Erbstollens. Bei der Wasserführung durch. 
Stollen muss aber dafür gesorgt werden, dass die Wässer 
aus den Stollen nicht in die Teufe abfliessen und dann 
mit grossen Kosten wieder herausgehoben werden müssen, 
uih sie zu Tage auszuleiten. Den Wässern in höheren 
Strecken darf man daher nur dann den Lauf über die natür- 
liche Sohle gestatten, wenn entweder kein Bau darunter 
gelegen, oder das Gestein durchaus ganz ist. Sobald dieses 
nicht der Fall ist, hat man die Wässer möglichst nahe am 
Ursprünge aufzufangen und durch Rinnen oder Schräme zu 
Tage aus oder in Sümpfe zu leiten. 

§, 215. Nähert sich ein Stollen oder eine Strecke 
einem mit Wasser gefüllten (ertränkten, ersäuften) 
Schachte oder Gesenke, oder ^will man einen ertränkten 
Grubenbau wieder in Betrieb setzen (aufnehmen), so 
darf nicht mit dem ganzen Stollenhiebe in die ersäufte Zeche 
vorgebroehen, sondern es muss vorgebohrt werden, damit 
die Mannschaft nicht in die Gefahr des Ertrinkens gerathe. 
Man lässt nämlich mit starkem Geböhre zweimännisch ein 



Fig. 226. 



f bis S FuEB IsngeB Bohrloch aacb dem Waaserorte hin 
b(4iren, ohne es zu laden, sprengt dann die gewähnhchen 
kleineren Bohrlöuher oach und treibt das Wasserloch wieder 
anf die vorige Lftnge weiter. So i^rt man fort, bis "mau 
mit der erBäiiften Zeche selbst gelöchert hat. 

§. 216. Das AnfFangen der Wässer geschi^t mit- 
tels TraufbUhnen und RinneD, In Dämmen nnd 
SUmpfeD. 

Eine TraofbObDe (Tropf- 
blhDe, Traufendach) ist ein 
ans gehobelten Brettern nnter der 
First hergestelltes Dach, welches 
eine binläogliche Keigang bat, da- 
mit das aufgefangene Wasser schnell 
damber ab iil die lÜnne fliesst. 
Die Bretter der Tranfbühnai wer- 
den anf schief zwiacfaen.die Ulme 
eingetriebene Einstriche «(tMg. 226) 
' und BO gelegt, dass immer das 
obere Über das iu)t«re greift. 

§. 217. Die Rinnen werden 
entweder aus ganzen Batimstftmmen 
gehauen, oder ans Brettern zusam- 
mengesetzt, die Fugen mit Moos 
und Werg verstopft und mit Lei- 
sten / übemagelt (Fig. 227). Bret- 
terrinnen (Fluder) gröBS^er Art 
werden durch Zwingen z zusam- 
mengehallen. 

Um das Uebergehen zu verhüten, nimmt man Im der 
Anfertigung der Rinnen den gfösBten Wasserzufluss zum 
MasBstabe. Beim Legen der lUnnen ist auf ein hinlAngli- 
ches und gleicbmäBsiges OefSUe und auf eine wasserdichte 
Verbindung der emzelnen Stücke zu sehen. Hölieme Rinnen 
legt man meistens auf Unterlaghölzer |Bolzen), welche 
entweder in die Sohle eingelassen, oder in Bllbnloch und 
Eintrag gelegt werden. Wo die Kinnen mit ihren Enden 
lUsammenstoBsen, steckt man die ans ganzen BaomstKnunen 
gehauenen mit der halben üolzdicke in einander, die aas 



Fig. 227. 
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Brettem gemachten dicht an einandw, und veratopft die 
Fugen mit Hoob und LeW. 

Kleine Rinnen ktjnnen an den Ulmen hin, ^öasere nur 
nntor das Tragwerk gelegt werden. Man soll nicht verab- 
fiäumen, m stets gehörig bu atnbem und die sefaadlisften 
rechtzeitig anazuwechaeln. 

§. 218. Dämme errichtet man, um das Wasaer ia 
einer Strecke entweder bloa anznaammeln und nach Belie- 
ben abzuleiten, oder um es gilnzlkh abzusparen und die" 
Menge des zu hebenden Lastwasaera zu vermindern. 

In der Strecke, in welcher man dnen Damm errichten 
<Bchlagen) will, musa festes und ganzes Gestein anstehen, 
damit das Wasser keinen Durchgang findet. An geeigneter 
Stelle haut man dort, wo der Damm hinkommen soll, in die 
Ulme und die Sohle, imd wenn er ganz geschlossen wird, 
auch in die First einen glatt zugeglichenen Schräm von 
solcher Breite und Tiefe, wie es der Druck der anzuswn- 
melnden Wassermenge 
Terlaugen wird. In die- ^^" 

aen Schräm legt man Gtundries. Durchschnitt. 

an der Sohle nebenein- g 
ander zwei lerchene oder I 
«icfaene Pfosten p (Fig. I 
22S) dicht an das Ge- 1 
stein und verstaucht I 
den ZwJachenraam m ^ 
fest mit Letten, den 

Anschluss an das Gestein aber mit Moos nnd Lehm. Da- 
rauf setzt man die zweiten, dritten Pfosten u. a. w,, und 
veretauclit daswiscben gleichzeitig mit Lehm, bis die erfor- 
derliche Höhe erreicht ist. Die Pfosten werden in einander 
gefalzt nnd die Fugen gut verstopft. 

Zum Abflüsse des Wassers kann man entweder oben 
eine Rinne r, oder unten eine Röhre anbringen, welche durch 
den Damm faindurcbgeht. 

. §, 219. Wenn ans einzelnen Kluften Wasser zndringt, 
so läset ach dasselbe oft durch Verkeilen (Verspflnden) 
absperren, Han schr&mt zu diesem Zwecke die Kluft so 
weit nnd tief ein, bis ringsum festes Gestein ansteht, treibt 
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aiifjmgs grössere, dann immer kleinere Keile ein und fBllt 
damit den . Eluftenraum bis zum vollkommen dichten Ver- 
schlusse aus. 

' Beim Verdammen und Verkeilen darf nicht übersehen 
werden, dass die Wässer, wenn sie aa einem Orte abge- 
sperrt wurden, häufig an anderen, mitunter weit entfemten 
Stellen hervor^etten und man daher mit genauer Kenntnis» 
der Grube so wie der bedeutenderen Klüfte zu Werke gehea 
muss, um nicht ^vergebliche Mühe und Kosten zu haben. 

§. 220. Die Sümpfe sind Vertiefungen im Sohlenge- 
steine, worin die aus den Bauen zusitzenden Wässer sich 
ansammeln. In Stollengruben leitet man dieselben von den 
Sümpfen zu Tage aus, oder ^s Kraftwasser auf tiefer 
befindliche Maschinen; in Tiefbaugruben fliesst es als Last- 
wasser den Hebemaschinen zu, wesshalb man den SoMea 
der Läufe ein angemess^es Fallen gegen den Kunst- 
schacht gibt. 

Wie bei den Dämmen, so muss auch bei den Sümpfen 
das Gestein ganz und haltbar sein, zumal wenn ein tieferer 
Bau darunter liegt. 

Beim Schachtabteufen weiset man dem Sumpfe die tiefste 
Stelle der Sohle, gewöhnlich in einem der Ecke an, setzt 
die Pumpe darein und sichert sie vor Beschädigung durch, 
die Sprengschüsse. Der tiefste Sumpf dnes Kunstschachte» 
muss geräumig genug sein,* um die Wässer, welche ihm 
zufliessen, so vollständig zu fassen, dass die Maschine im 
Stande ist, sie zu Sumpfe zu halten, d. h. das lieber- 
laufen abzuhalten. 

§. 221. Die bisher angegebenen Mittel der Wasser* 
haltung reichen wohl für Stollengruben und allenfalls für 
wasserarme, nicht aber für wasserreiche Tief baue hin, welche 
ertränkt werden würden, wenn man nicht mit anderen zweck- 
mässigen Mittehi zu Hilfe käme, um die Wässer bis auf 
den tiefsten TagstoUen zu heben (zu gewältigen). Die 
Wasserhebung geschieht entweder mit Kübeln, oder durch 
Pumpen. 

§. 222. Das Wasserheben mit Kübehi, das sogenannte 
Wasserziehen, besteht darin,, dass mittels eines Haspels 
die Kübel in den. Sumpf niedergelassen und, nachdem sie 



-» i6e *- 

sich adbst DHt' Wasser gefOtlt haben, wieder änfgeaogen 
werden. Es reicht nur bei geringen Zuflüssen und für kleine 
Tenfen aus, eignet sich Etuneiat für seigere Schächte nnd 
erfordert viel Mannschaft, soll daher nur so lange ange- 
wendet werden, als es noch nicht der Mühe werth ist, eine 
Pampe aufsusteUen. 

§. 223. Sobald ein Schacht oder ein Gesenk tiefer 
gebt and die znsilzende Wassennenge sich vermehrt, muss 
zum Einbaue von Funipenwerken (WaBBerhebkilnsten) 
geschritten werden. Das Wesen und die Einrichtnng der 
Pumpen beruht darauf, dass, wenn in einer im Wasser 
stehenden Köhre luftleerer Uanm erzeugt wird, das Wasser 
darin aufsteigt, weil die äussere Luft auf dasselbe drückt. 

Jede Pumpe besteht aus fünf Hanpt- 
theilen, nämlich aus der SaugrOhre s ^'S' '^-^^ 
(Fig. 229), welche mit dem unteren Ende 
auf einem Lager (Pumpenlager) / in 
dem zu ■ hebenden Wasser steht und zur 
Abbattnng von Unreinigkeiten , als Sand, 
Uolzspäneu u. dgl. mit ebem SiÄe (Seich- 
bleeh, Sangkorb oder Seichkasten) 
& versehen ist; dann ans dem Stiefel 
oder der Kolbenröhre r, in welchem 
sieb zur Herstellung des luftleeren Raumes 
dn dicht anschliessender' Kniben k auf 
und ab bewegt; ferner aus d|^ Steig- 
rohre l, durch weiche das euAaugte 
> Wasser bis zum Ausgüsse empoiwek^beu 
wird. Damit das Wasser aufsteigen, fbgr 
nicht wieder zurückgehen kann, betiiftn 
eich in jeder Pumpe wenigstens zwei nph 
oben bewegliche Klappen oder .J4|n- 
tile V, »'. r 

Die Höhe vom unteren Ende der 
SaugrShre bis zum hÖchst«n Stande des 
Kolbens darf nach den Orundsiltzen der NatwgttBVSOjFuss 
betragen, weil der Druck der anssereu fi^Pdas Wasser 
auf diese, Höbe zu treibeu vermag; um sicher zu gehen, 
wird jedoch diese Hohe in der Wu-klichkeit bei Handpum- 
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p«n faOcfaBtens mit 20, btä anderen Pumpen mit 25 FnsB 
genommen. 

Die innere Lichte der Kolbenrahre ist immer etwas 

grSeser als jene der Sangröhre, und beide so wie die 8t^^- 

rOhre nnd alle Röhroi ttberiiaupt, 

Fig. 230. Fig.23i~ mUssen wasser- nnd luftdicht mit 

einander verfannden werden. Dieses 

geschieht bei Holzröbren, indem man 

sie entweder in einander (Fig. 230), 

oder in knrze dickra^ Rährenstflcke 

1 « (Pumpenstöcke) p (Fiff. 231) 

steckt, oder mittels Büchsen b 

(Fig. 232) verbindet. Die Büchse 

wird zuerst' in die untere Röhre bis 

an den EranE eingetrieben, dann die 

obere Röhre genau darauf gesetzt 

und angetrieben. Eism* oder Uetallröhren werden mittds 

angegossener Kränze (Flangen) /(Fig. 233) zuBanmieu- 

„ [■ ( ^Lo-tt^ geschraubt und die Pugcn^ mit Blei oder Kitt , auch wolil 

..,.iL 'fc.'^A^ mit getheertem Hanf , mit P^- oder Lederscheiben ausgefüllt ' 

Manchmal steckt man Eisenröhren mittels angemeBsener 

a oder Schnauzen ff» in einander und verkittet 

'ischenranm (Fig. 234). 

ig. 232. Fig. 233, Fig. 231. 



I 

IzrOhren taugen nur für kleinere Pumpen nnd müs- 
sen au«H||kfaBt immer ndt Biseuringen beschlagen sem. 
Für gröesMHF*uiiq)eawerke pflegt man Röhren ans Guas- 
«isen, oder wenn dieses vom Wasser angegriffen würde, 
solche aus Metall anfertigen zu lassen. 



171 



§. 224. Damit der Kolben lafäearen Raum erzeugt 
jmä zugleich kein Wasser durchlässt, mnss er so vollkom- 
men als möglieh an die Wände der' Röhre anschliessend 
ohne dabei die Beweglichkeit zu rerlieren. Um dieser An- 
forderung zu entsprechen, verfertiget man die Kolben auf 
verschiedene Arten. 

Handpumpen, welche das Wasser nicht über 5 Klafter 
hoch zu heben haben, werden meistens mit blossen Beu- a^^ ^f^^, 
telkolben versehen. Man schneidet dergleichen Kolben ^ 

entweder aus einem Stttcke starken Leders (Fig. 235), oder 
aus 4 Theilen, die man trichterförmig zusammennäht und 
an das untere Ende der Kolbenstange s (Fig. 236) nagelt, 
am oberen Theile aber durch Riemen daran befestiget. Pum- SX^o^ 
pen mit derlei Kolben heissen Beutelpumpen; sie geben 
wenig Wasser und ihre Lederkolben nützen sich schnell ab. 



Fig. 235. 



Fig. 236. 






Fig. 237. 



Für Pumpen grösserer Gattung verfertigt man entwe- 
der Vollkolben, oder Ventilkolben. 

Die einfachste Art von Vollkolben, 
d. h. solchen, die nicht durchbrochen sind, 
besteht aus zwei kreisrunden Eisen- oder 
Metallplatten ^ (Fig 237), zwischen welche 
starke Lederscheiben / von dem inneren 
Durchmesser der Kolbenröhre gelegt und 
durch eine Schraube zusammengepresst 
werden. Die Platten sind um ^/< Zoll 
kleiner als die Lederscheiben, damit sie 
sich an der Röhre nicht reiben, sondern 
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blOB das Leder (die Liderung) Torrage und 
Rg. 238. ggg Änechluss an die RiJhrenwände bewirke. 

ilm Mittelpunkte sind die Platten und Leder- 
acheiben viereckig dUrchlockt , nrndie eiBeme 
Kolbeostange ( hindurchatecken zu können. Diese 
Stange hat über ihrem unteren Ende einen Kranz 
C, am Ende selbst ein Q^winde für die 8chran- 
benmutter m, oder eit längliches Oehr mit einem 
Steckkeile k (Fig. 23S), womit die Platten und 
Lederscheiben fest znsammMigedrttckt werden. 
In neuerer Zeit findet man vielfach eine 
andere Art Vollkolben, die Mönchskolben 
(Taucher- oder Braraahkolben) im Ge- 
Fig. 239, brauche (Fig. 2391. Ein solcher Kolben A bat 
~ die Länge der Kolbenröhre r, ist in einem 

Stücke aus Eisen geschmiedet und abgedreht, 
schliesst aber nicht an die Röhrenwände an, 
sondern erhält den luftdichten Abschlnss durch 
die gewöhnlich mit Messing ausgefütterte Stopf- 
büchse b, welche auf die Kolbenröhre anfge- 
schraubt ist, und durch den in der Röloe aus- 
gebohrten, ebenfalls mit Messing bellten Rand 
V. In den hohlen Raum / wird, um dem Kol- 
ben mehr Luftdicfatigkeit zu geben nnd ihn mit 
der nöthigen Sehufiere versehen zu können, 
ein in Fett getränkter Hanfzopf gelegt. Bei 
dieser Einnchtung arbeitet der Kolben mit 
geringerer Reibung, ist leicht luftdicht anzu- 
passen und übt auf daa Waser einen starken 
Druck aus. ' 

Ein einfacher Ventilkolben besieht ans 
einer runden Eisen- oder Metallplatte p (Fig- 
240), welche um */4 Zoll kleiner als die innere 
Lichte der Kolbenröhre und ringsum durch- 
löchert ist. Auf diese Platte werden 2 oder 
3 in der Mitte viereckig durchlöchert« Ledersch«ben / von 
dem inneren Durchmesser der Kolbenröhre gelegt, die Kol- 
benstange t durchgesteckt und die Platte sanuut der Lide- 
rung mit ^ner Sehraube m fest an den Kranz c angezogen. 



Fig. 240. 



Fig. 241. 




Fig. 241. 
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Beim Niedei^ehen des Kolbeas wird das 
Wasser dnrdi die Löcher der Metallplatte 
dringen, das Leder in die Hübe heben und 
iliier den Eolben steigen, beim Aufgehen 
desselben aber das Leder von dem darüber 
befindlichen Wasser an die Platte nieder- 
gedrückt und so dem Wasser der Rück- 
gang verschloBsen werden. 

Andere Ventilkolben haben einen durch- 
brochenen Kolbenstock mit einem oder mit 
zwei VenfÜen, welche oberhalb darauf ge- 
schraubt werden. Besitzt der Kolben- 
stock (Fig. 241) nur ein Ventil v, so 
steht er mit der Kolben- 
stange t durch eine Ga- 
bel g in Verbindung und 
das Ventilmit dem Durch- 
gänge d fü» das Wasser 
liegt in der Mitte; bei 
zwei Ventilen v, v (Fig. 
242) liegen diese mit den 
Wasserdurchgängen d, d 
zn beiden Seiten der Kol- 
benstange t, und Öffnen 
sich gegen dieselbe nach 
oben. Die Liderung l 
liegt in beiden Fällen iu einer Vertiefung 
un umfang e des Kolben Stockes. 

§. 225. IMe Kolbenstange muss stets 
äie Achse dei^ Röhre bilden, d. h. die Mitte 
derselben einnehmen, und bei niederen Kolben 1 bis 2 Fuss 
länger als die Kolbenröhre sein, bnrch sie oder ihre Ver- 
längerung wird der Kolben mit der bewegenden Hand oder 
Maschine in Verbindung gebracht. Ihre Verlängerung stellt 
man gewöhnlich durch viereckig bezogene Holz Stangen 
(KunstgestSnge, Schachtgestänge) her. An diese 
wird die Kolbenstange meistens durch eine Gabel g (Fig; 
239) nebst Bändern, Schrauben und Steckkeilen befestiget, 
die hölzernen Schachtstangen selbst aber auf mannigfaltige 
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Weise znsunmwgesi^aftet, i 
F»K- !43' *^S- 244. mit EisenBchienen belegt Qod 

durch Schranben an änan- 
der gehalten (Fig. 243). 

§. 226. Von de» Ven- 
tilen sind die Klappen- 
und dieEegelventile die 
gewöhnlichsten. 

Klappenventile -werden 
m^tens aus gutem Sohlle- 
der hergestellt. Man schnei- 
' det nämlich daraus eine 
runde Scheibe / (Fig. 244), 
die in eben Streifen t aas- 
läuft. Die Scheibe bedeckt 
die Mandung der Röhre Ä 
und übergreift sie mit 1 bis 
2 Zollen ; der Süeifen ( dient 
zur Befestignng des Ventiles 
anf der Röhre. Damit sich die Lederklappe gut schliesae, 
erhält sie oben und nnten eine Eisenplatte, wovon die obere 
P den Rand der RöhrenmUndung etwas flbergreift, die untere 
p' aber nicht ganz bis an den Rand reicht. Beide Platten 
werden sammt dem Leder durch eine oder mehrere Schrau- 
ben s fest zusammengehalten. 

Anstatt des anhängenden 'Leders treifens i erbalten die 
Klappen öfters Scbaniiere mit Drehachsen und gleichen dann 
förmlichen Fallfhüren. 

Die Klappen Ventile' dflrfen beim Aufgange nicht die 
senkrechte Stellung erlangen, weil sie dann sich nicht wie- 
der schliessen oder gar umschlagen würden. Um dieses zu 
verhindern, wird die obere Platte dicker gemacht, oder ein 
kegelförmigeB Stack Eichen- oder Erlenholz mit aufge- 
schraubt, ^0 dasB das VenÜI fm die Röhrenwand anschlägt 
nnd wieder zufällt. 

Die Kegelvenfile haben die Gestalt niedriger abgestutz- 
ter Kegel und ruhen anch, wenn sie geschlossen sind, in 
entsprechend kegeiförmigen Vertiefungen (Ventilsitzen) 
«(Fig. 245). Damit sich das Ventllv (Fig. 245, 246) in gera- 



•der Rkbtniig erbebe 

lind wieder scblieBse, ^'8- ^**- ^B- 216. 

erhält es einen Stiel 
t, welctier durch einen, 
besser durch zw^ mit- 
tels Armen befestigte 
Ringe r und r geht , 
imd entweder am un- 
teren Ende, - oder zwi- 
schen dem Veutüfcegel 
und dem oberen Ringe 
einen Knopf f hat, 
damit Bich das Ventil 
nicht zu weit erheben 
l^aon. 

Die Ventile sitzen in besonderen Gehäusen (Ventil- 
kammern, Ventilkästen), wel-he mit den Saug- und 
Steigröhren ein Ganzes bilden und zur 
bequemen NachMcht bei den Ventilen mit ^'°" ^^'^^ 

Seiten&ffsungen versehen sind, welche bei 
Holzröhren meistens durch Spünde s 
(Fig. 23lt> bei Eisen- und Met«llr9h- 
ren durch aufgeschraubte Platten p 
(Fig. 247), oder dureh ThBren ver- 
Bchioasen werden. Bei hohen Pumpen 
richtet man immittelbar über der Kol- 
benröbre eine solche Kammer, den Li- 
derlcasten, ein, um zum Kolben ge- 
langen und daran die etwa nöthigen , 
Ausbesserungen vornehmen zu können. 

§. 227. Die Pumpen aind entwe- 
der Säugpumpen, oder Druckpumpen (Saugsätze 
oder Drucksätze). 

Bei der Saugpumpe liegt das Saugventil V (Fig. 248) 
zwiaehen der Saugröhre Ä und der Kolbenröhre Ä', in die- 
ser arbeitet ein Ventilkolben IT, und die Sangröhre, die Kol- 
benröhre und die Steigrohre R" stehen so über einander, 
dasa ihre Achsen eine Linie bilden und die Kolbenstange 
in diese Linie i^Ht. Beim Heben des Kolbens saugt die 
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Pumpe, aaa Saugven- 
til affn^t sich nach 
oben und das Wasser 
dringt in die Kolben- 
röhre; beim Nieder- 
gehen des Kolbens 
Bchliesst sich das 
Sangventil , während 
das Wasser durch den 
' durchbrochenen Kol- 
ben und seine nach 
oben spielenden Klap- 
pen f,K aufsteigt, beim 
nächsten Anhnbe des 
Kolbens aber die Kol- 
benventile von dem 
darüber befindUchen 
Wasser zugedrückt 
und die ganze in der 
Kolbenröhre und in 
den Steigröhren be- 
findliche Wassersäule 
um die Höhe desHu- 
bes, d. h. um den 
Raum emporgehoben 
■ wird, welchen der Kol- 
ben bei jedem Auf- 
gange durchläuft. Die 
Saugpumpe giesst al- 
so das Wasser beim 
Aufgange des Kol- 
bens aus. 

Bei der Druck- 
pumpe liegen. hicW 
alle drei Hauptröhren 
in einer Achse, aon- 
dem es steht entwe- 
der die Kolbenröhre 
K (Fig. 249), oder 
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die Sfei^öhre Ä" (Rg. 250) 
seitwärts Von der SaugröhreÄ, ^&- ^^■ 

der Kolböi Ar ist ein VoUkol- 
ben, das Sau^entil V befindet 
aich ebeofalts auf der Sang- 

röhre, aber das andere Ven- ' ■. 

tu, Dämlich das Steig- oder 
Drnckventil v liegt am im- 
teren Ende der Steigrohre. Die 
Eolbenstange t geht nicht durch 
fe Steigrohre, sondern seit- 
wärts frei' auf und nieder. 

Steigt, der Drucklcolben k 
in die Höhe, so öffnet sich 
das Saugventil Fund daa auf- 
steigende Wasser tritt in die 
Kolbenröhre R' ; so wie der 
Kolben wieder abwärts geht, 

schtiesst sich das Sangventi) ' > 

und das Wasser wird durch 
das Steigventil v in die Steig- 
röhre B" , und zugleich- die 
ganze in dieser angesammelte 
Wassersäule um die Hubhöhe 
nach aufwärts gedruckt. Die 
Druckpumpe giesst demnach 
das Wasser beim Nieder- 
gange des Kolbens aus. 

Die Druckpumpen haben 
den Vortbeil, dasa die Maschine blos die Last^ d^ Schacht- ; 
gestängea sammt dem Kolben zu heben Ibräucht, wilhrend 
bei den Saugpumpen auch noch das Gewicht der Wasser- 
säule in den Steigrohren zu heben igt. Ndr bei paarweisen 
Sangsfttzen tässt es sieb so einrichten, daas der eine hebt, 
wenn der anderesaugtund dadurch eine Äusgleiehunggeaehieht. 

§. 228. Die bisherige Betrachtung bezog siäi zunächst 
blos auf einfach wirkende Pnmpen. Da solche kdnen 
ununterbrochenen Assgnss des Wassers bewirken, so stellt < 
man meisteng doppelt wirkende, d. h. solche Pnmpen 
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her, welche BOTohl bäm Auf- &U beun Niedergänge des 
KolbeDS Wasser, gehen. Dieees kann entweder durch ose 
einzige, oder durch die Verbindung zweier einfacher Pam- 
pen bewerkstelliget werden. 

Eine einzige doppeltwirk^ide 
Fig. aal. Pumpe (Fig. 251) hat eme Sang- 

röhre R nnd eme Steigröhre Ä", 
wie jede einfache Pnmpe, die Kol- 
benröhre R al«ht aber an baden 
Enden mit Aund R' durch 4 Bohren 
' (Communicationaröhren) in 
Verbindung nnd ^ese enthalten 
2 Sangventile V, V" ao wie 2 
fiteigventile v, v , welche sich nach 
derselben Seite hin öffiien. Die 
Kolbenstange t länft durch eine 
Stopfbüchse b. Gebt nun der 
Kolben k in die Höbe, so öflnen 
6icli das untere Säugventil V nnd 
das obere Steigventdl v, zugleich 
hebt der Kolben das Aber ihm 
befindUcbe Wasser durch v in 
die Steigröhre A". .Sinkt der 
Kolben nieder, so erfolgt das um- 
gekehrte: die früher geöffiieten 
Ventile V und v' werden gesehlos- 
sen, daa obere Sangvenül V und 
das untere Steigventil v aber ge- 
öffnet, und der Kolben drückt 
das Wasser durch v in die Steigröhre. 

Dasselbe erreicht man durch die Verbindung zwder 
einfach wirkender Pumpen, wenn ihre Kolben k und k' ab- 
wechselnd auf- und niedergehen (Fig. 252). Die 4 Ventile 
V, V und V, v' sitzen in einer gemeinscbafUichen B^ammer 
auf 2 diagonal liegenden, durchbrochenen Platten. Die Kol- 
benstangen t, f geben durch Stopfbüchsen b b'. Während 
hier der Unke Kolben k niedergeht, steigt der rechte k' und 
es sind die VenÜle V und v geöffnet, dagegen V und s 
geschlossen, nnd so umgekehrt, wennArsteigtundAr'niedershikt, 
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wobei das Wasser jedesmal dem Fig. 2B2. 

aofsteigendeD Kolben nachfolgt 

nnd von dem 'niedergehenden in __ . 

die Steigröhre R" gedrückt wird. ' 

Die doppeltwirkenden Pam- 
pen sind demnach vereinigte 
Sang- UQd DrncksÄtze. Sie 
haben nicht bloss den Vortheil, 
daas sie beständig Wasser ans- 
giesaen, sondern auch den, daas 
die Last des anf- und des nieder- 
gehenden Kolhena aich ausgleicht. 

S. 229. Zur Bewegung der 
EoII}en bei den Pampen kommt 
die Menseben-, selten die Tbier- 
kraft, vorzugsweise aber die Was- 
ser- oder die Dampfkraft in An- 
wendung, nnd man bedient sich 
dabei verschiedener Vorrichtungen 
und Maachinen. Die einfachsten 
gebraucht man bei den Haud- 
pumpen; ftlr grösaere Pumpen- 
werke wei"den entweder Wasser- 
räder (Radkünste), oder Was- 
sersäulenmaschiuen, oderDampfmaachinen gebaut. 

§. 230. Die in den Gruben gebräuchlichsten Kand- 
pnmpen sind dieErttckelpumpen oder PlätachzUge, 
die Drttckelpumpen, auch Hebelpumpen oderWas- 
aerzfige genannt, und die Schwengelpumpen. Sie 
geboren sämmtlich zu den Sangpumpen und die beiden 
ersteren Arten haben Beutelkolben, die letzten gewöhnlich 
Veutilkolben. Ihre Bohren sind von Holz nnd rein ausgebohrt. 

Die Krückelpumpen (Fig. 253) bestehen aus aner 
unten mit einem Drabtsiebe belegten Saugröhre R mit dem 
darauf sitzenden Klappenventile v, und aus der Röhre R', 
welche Kolben- und Steigröhre zugleich iat. Als Kolben- 
Bfanee ( dient ein aus zähem Holze zugeschnittener Stab, 
an cMsen oberem Ende sich der Kreuzhebel oder Krückel 
I k als Handhabe befindet. Man gebraucht diese Pumpen, 
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um aus ganz geringen Teufen, z. B. aus der Sohle eines 
erst begonnenen Gesenkes, das Wasser zu heben und gibt 
ihnen eine liegende SteDung, damit der Arbeiter (Plätscher) 

bequem ziehen kann. 

DieDrückelpumpen (Fig. 254) haben eine seigere Stel- 
lung, 3 Zoll innere Lichte ( d r e i z ö 1 - 
liges Geböhre) und wirken auf 5 
bis 6 Klafter Teufe. Die Saugröhre 
nimmt man auf 3 Klafter Teufe 2 
Klafter, die Kolbenröhre 1 Klafter 
lang. Zum Betriebe der Pumpe dient 
der Krafthebel (Drückel) d, wel- 
cher in einer kurzen hölzernen Welle 
steckt. Unter rechtem Winkel zu 
dem Hebel ist in die Welle ein kur- 
zer Arm, der Lasthebel / einge- 
zapft, woran die biegsame hölzerne 
Kolbenstange t gehängt wird. Bei der Arbeit wird der Hebel 
d abwechselnd niedergedrückt und aufgehoben. Bevor der 
Wasserheber zu pumpen anfängt, giesst er von oben Was- 
ser in die Kolbenröhre, damit die Kolbenliderung sich er- 
weicht, anschwillt und das Wasser schneller angesaugt wird. 
Die Schwengelpumpen werden auf manni^ltige 
Weise eingerichtet. Sie arbeiten in seigerer Linie una be- 
stehen wesentlich aus denselben Theilen, wie die Drückel- 
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pmnpeD. Die in Bühnloch und Eintrag gelegten und durch' 
Säulen S unterstützten 'Lagerbäume Z (Fig. 355J tragen eine 
Welle IV, in welche der Lastarm i und der Kraftliebel oder 
Schwengel s eingesetzt siad; dieser ist am unteren Ende 
mit einem krummen Holzklotze h versehen, welcher 2 auf- 
Btehenäe Zapfen z zum Angriffe trägt, damit 2 Mann in 
Fig. 255. 



entgegengesetzter Steltung d^Schwen- 
Pij. 256. ggj jjj^, ^jj^ herachwingen kOnneD. 

Die Schwengelpumpen geben mehr 
Waaser and sind leichter zu betreiben, 
als die Drflckelpninp«». 

§. 231. Weil die Handpumpen 
das WaBser nur auf geringe Höhen 
zu heben vermögen, ao mUssen in tie- 
- feren Geaenken deren mehrere über 
emander angebracht werden, damit 
eine der anderen das Waaeer zuhebt 
(Fig. 256). Der tiefste Salz hebt das 
Walser aiiB dem Sumpfe und ergiesst 
es in den Kaaten k, aus welchem es 
durch den nächst höheren Satz nach 
k' n. B. f. bis an den Ä^bflnssort 
gehoben wird. Bei geringem Wasßer- 
zuflasse kann ein Arbeiter mehrere 
Pumpen veraehen, indem er das Was- 
ser nach einander vom tieferen zum ' 
höheren Satze hebt. ' 

Man Btellt die Haudpnmpen im- 
mer in der Fahrtabtbeilimg auf, aber 
so, dasB sie die Fahrt nicht brärren 
und man leicht dazu kommen kann. 
§. 2:-t2. Eine Radkunst zum 
WaBserheben hat mdat^ns ein ober- 
Bchläcbtiges Wasserrad R (Fig. 257), 
auf welches das Kraft- oder Äuf- 
schlagw.asser aus einer Schütze herab- 
fällt und dessen Welle W in entge- 
gengesezt gestellte Krummzapfen z 
endiget. Diese stehen durch Kurbel- 
staiigen c mit Kunstkrenzen k in 
Verbindung und daran hängen zwei 
gleich belastete Sehachtgeatänge 3, welche beim Umgange 
des Rades abwechselnd auf- und niedergezogen werden. Die 
Schachtgestänge laufen hier, wie gewöhnlich auch bei ande- 
ren WaBserhebkÜnsten , zwischen leicht beweglichen hdlzer- 
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Kg. 257. 



nen Walzen fv_ und reichen big auf den tiefsten Sumpf nieder. 
Daran sind [mittels der Arme lErumsen) a die Koltien- 
stai^cn t der einzelnen Pumpensätze befestiget, von denen 
jeder tiefere dem zunächst höheren das Wasser zuhebt, bis 
es eodlich auf den Sto11«i S gelangt und aammt dem ^^- 
scblagwasser zu Tage ausgeleitet wird. Durch die Walzen 
w werden die Gestänge senkrecht geleitet und am Hin- und 
Herschwingen gehindert. DieÄrme a bringt man wechselweise 
auf den entgegengesetzten Seiten der Gestänge an, um dem 
Biegen eben der Gestänge zu begegnen. 
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Anstatt gewöhnlicher 
Wasserräder erbaut man 
znm Heben der Gruben- 
vässer ^uch Kreiselräder 
oder Turbinen. Von die- 
sen geht die Bewegung 
mittels Radvorgelegen auf 
die Pumpen Itber. Ee ist 
nämlich (Fig. 258) rr das 
horizontale Tnrbinenrad, 
w die atefaeade Tnrbinen- 
welle, V die Vorgelegwelle 
und / dieLaetwelle mit den 
Kurbeln k und k', von wel- 
.cben die Pnmpeogestänge 
g, g' obwecbselftd auf- und 
niedergezogen werden. 

§. 233. Wo man mit 

dem ^aftwasser sparsam 

umgehen muss, ist es gerathen, anstatt aer RadkOnste Was- 

sers&utenmascbinen zu bauen, weil bei diesen das Wasser mit 

viel geringerem Verluste benutzt werden kann. 

Daa Wesen der Wassersäulenmaachinen beruht darauf, 
dass das^asaer, wenn es in einer zweischenkhg gebt^nen 
Röhre auf der dnen Seil« von einer gewissen Höhe herab- 
fällt, üne gewisse Kraft erlangt und auf der anderen Seite 
eben so hoch wieder aufsteigt. Wenn man nnn dem auf- 
steigenden Wasser irgend ein bewegliches Hindemise ent- 
gegen stellt, Bo wird dieses in die Höhe getrieben, sinkt 
aber wieder herab, sobald der Zufluas von oben abgesperrt 
und das Wasaer aus der Röhre abgelassen wird. Die Kraft, 
welche daa Wasser beim Aufsteigen in der Röhre aosabt, 
und die Oeachvindigkeit, mit welcher es das bewegUcbe 
Hindemiss in die Höhe treibt, hängen von seiner Fallhöhe 
(fem Gefälle) und von der Grösse der Druckfläcbe 
ab, welche das HindemisB dem Wasser darbiet«! Je höher 
namli<di das Geßklle, eine desto grössere Kraft und Qeschwin- 
^keit erlangt das herabfallende Wasser; je grösser die 
Drockfläche , dest« grösser and schwerer ist die darauf 
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drUck«ade Wassermeng« oder Wassereftnla und desto gröe- 
ser auch ihre Kraft, dage^D deato kleiner die Qeachwin- 
digkeit, weil eine gräsBere Drucli6lU;he «De weitere Rehre 
braucht und bei gleiclier Wassermonga und gleichem 
Gefälle eine weitere Röhre sich l&ngeaEaer ftlUt als eine 
«igere. Dab^ muge. anch auf die Reibung des Wassera an 
den RithrenwäBid^ und auf die Reibuug der Maacbintheile 
Kilckaicht genommen werd»). 

§. 234. Die Haupttheile ?»«■ 259. 

(Fig. 259} ein« Waaeersäu- 
lenmagchine sind der in einer 
aogemeeaenen H^^be befindliche 
äammelkasten (Einfallka- 
sten) E für das Treib- odw 
Kr^wasser, aus welohem die- 
ses durch die Einfallröhre 
ER herabföUt, durch die Com - 
mantcationsröhrer^inden 
Treibcy linder oder Stiefel 
Z gelangt und den mit dem 
Schach tgestänge belaste- 
ten Treibkolben Ä" empor- ' 
treibt. In der Commnoicationa- 
röhre befindet sich die Steue- 
rung S, welche dazu dient, 

die Verbindung zwischen der Einfallröhre und dem Treib- 
cyliuder abwechselnd zn öffiien und zu sperre; beim Oeff- 
Den tritt das Wasser unter den Kolben und treibt ihn samint 
seiner Belastung in die Höhe, beim Absperren fliesst das 
Dach vollbrachtem Bube unter dem Kolben befindliche (todte) 
Wasser durch die andere Oeffiauug der Steuerung zurück 
und jäorch das Aoegasarohr A aus der Maschine ab, 
wobei zugleich der Kolben niedersinkt. 

$. 235. Hat eine Maschine, wie ^ eben beschriebene, 
Dur einen Treibcyliudear, ao beiast sie »ne einstiefelige. 
Gewöhnlich sind die WasaerBäulenmaBchinenzweistiefelig, 
sie haben nämlich zwei Treibcylinder mit einer Einfalt- 
rijhre und einer Steuerung (Fig. 260). Während das Kraft- 
wasser, welches aus der Einfallröhre E durch die Steoemng 
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S unter den Kolben üf gelangt, diesen aufwärts treibt, geht 
der Kolben K' nieder und bringt das todte Wasser zum 
Abflüsse, und umgekehrt geht der Kolben /iT nieder, wäh- 
rend, AT' gehoben wird. 

§. 236^ Den Einfallkasten macht man möglichst gross, 
damit ein hinlänglicher Yorrath an Wasser darin Platz hat 
und dasselbe sich gehörig abklären und beruhigen kann. 
Auch ist es nothwendig, den Kasten mit Brettern einzudecken 
und am Ausflusse in die- Einfallröhre ein Gitter anzubringen, 
um Unreinigkeiten, wie Holzspäne, Blätter u. dgl. abzuhalten. 

Die Einfallröhren werden am zweckmässigsten aus 
Gusseisen hergestellt, erhalten "/^ Ws '/^ der Weite des 
Treibcylinders und die unterai eine grössere Eisendicke als 
die oberen, weil jene mehr Wasserdruck haben als diese. 
Vor dem Legen müssen die Röhren einzeln geprüft werden, 
ob sie wasserdicht sind^ Zu diesem Zwecke versehliesst 
man sie an dem einen Ende, füllt sie mit Wasser und drückt 
dieses mit einem Kolben zusammen. 

Die Treibcylinder können von Gusseisen oder Metall 
sein ; letzteres ist besser, weil es sich glatter ausbohren lässt. 
Wegen der allmäligen Abnützung durch den Kolben macht 
maji die Wanddicke der Cylinder etwas stärker, als der 
Wasserdruck es verlangt, und richtet sie in der Begel auf 
eine Hubhöhe von nicht über 6 Fuss ein. 

Bei den Treibsätzen der Wassersäulenmaschinen kom- 
men YoUkolben in Anwendung. Sie müssen genau in den Cylin- 
der passen und vollkommenen Abschluss des Wassers bewir- 
ken, ohne der Bewegung ein zu grosses Hinderniss zu bereiten. 

Die Treibkolbenstangen t, f werden aus gutem Eisen 
geschmiedet und nöthigenfalls abgedreht. In ihrer Stellung 
sind sie entweder nach oben, oder nach unten gerich- 
tet. Im ersteren Falle (Fig. 260) bewegen sie sich frei und 
sind mittels Ubrketten anBalanciere oder Quadranten (Kraft- 
quadranten) p aufgehängt, welche zur Vermehrung der 
Kraft meistens einen grösseren Halbmesser, mithin auch einen 
^össeren Hebelsarm der Kraft haben, als die Ladtquadran- 
ten q, und auf einer Welle w sitzen. Auf derselben Welle 
befinden sich auch die Lastquadranten ^, und an die- 
sen hängende Schaehtgestänge ^, ^' mit den Saug^olben 
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k, k', 30 dass die auf- nnd niedei^hende 
Fig. 261. Bewegung der Treibkolben K, K' denSaug- 
kolben mitgetheilt imd Fon diesen das Last- 
waeser in die Steigröhre R gebracht wird. 
Im letzteren Falle, wenn nämlich die Treib- 
kolben stangen t (Fig. 261) nach unten 
gelichtet sind, befindet sich der Saugkol- 
ben k mit dem Treibkolben K an dner 
uud derselben Stange .und diese läuft durch 
waseerdicht geliderte StApfbüchsen B, b, 
braucht aber nicht an Balancieren oder 
Quadranten za hängea. So wie dag durch 
die Einfall röhre £ und die St«ierung S 
zuströmende Wasser den Treibkolben K 
in die Höhe bebt, wird vom Saugkolben 
k lugleich daa Wasser in der Steigrohre 
R' bis zum Ausgüsse in a emporgehoben, 
dagegen bei dem durch das Kolben- und 
Stangengewicbt bewirkten Niedergange in 
der Saugröhre R angesaugt. 

Die Stopfbüchsen sind auf den Cylin- 
derdeckel d (Fig. 262) aufgeschraubte Me- 
tallgeh&use s, welche mit Lederscbdben 
oder Hanfzöpfen / anagefttttert werden, 
damit die Kolbenstange t fest anscbUesse. 
Jede Steuerung besteht aus zwei Vor- 
richtungen: die eine bewirkt das abwech- 
selnde Zufassen nnd Absperren des Eraft- 
wassers zu nnd von dem Treibcylinder, - 
die andere hingegen dient anr Verbindung 
mit der Treibkolbenstange, damit durch 
diese die Bewegung der ersteren Vorrich- 
tnng geschieht. 

Bei den WasaerBänlenmaBchinen kom- 
men zwei Arten von Stenemng vor, die 
Hahnsteuerang nnd die Kolben- 
Steuerung. Zur Hahnsteuerung gehört der Hahn oder 
die Pippe mit dem Gehäuse, beide gewöhnlich von Me- 
tall nnd zQsammen unter dem Namen der Wendepippe 
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bekannt. Der HahD fi (Fig. 263) ist mit zwei Aus« chnitten 
verseben, welche dnrcb die Wendung in dem Gehäuse so 
geBtellt werden, dasB das Kraftwasser auB der EtiifallrOhre 
E (Tig. 264) das eine Maldnrch die CommunicationarOlire 
C in den rechten , das andere Mal durch C in den linken 
TreibcyUnder , nach vollbrachtem Hntre aber zurttck in das 
ÄUBgussrobr a gelangen kann. An den Enden hat der Hahn 
zwei Bchwicbere cylindrisclie Ansätze, welche in Stopf- 
büchsen laufen und 

wovon der obere den ^^8- 261. Fig. 263. 

Hebel zur Wendung 
trägt. Znr Schonung 
des OehäuBea, weil es 
jorch die vielen Wen- 
dungen des Hahnes zn 
schnell abgerieben wer- 
den wflrde, setzt man 
ein hart metallenes Fut- 
ter ein, das sicfa leicht 
auswechseln lässt. 



t 
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§. 237. Bei den älteren MaBchiuen geschieht die Wen- 
dung der Stenerongspippe meietens vermittelst des Fall- 
bammefB oder FallbockeB. Die Treibkotbenataiigeii t, 
f (Fig. 265) sind durch Ketten mit dem aaf der Welle ff' 
Bitzenden Kraftqnadranten p, und dieser igt durch Krenz- 
ketteD c, & mit der Welle tv verbunden, welche den Fall- 

Tiz- 365. 






ii«ain.|iiM 
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Lämmer / trägt. An derselben Welle w befinden sich in 
gleichen Abständen zwei Gabelarme a, a\ Wie nun die 
eine Kolbenstange aufsteigt, hebt sie den Hammer und so- 
bald er den höchsten Punkt erreicht hat, fällt er vermöge 
seines Gewichtes rasch nach der entgegengesetzten Seite auf 
einen Holzblock nieder. Dabei trifft der Arm a oder od 
den Bolzein h^ welcher von der horizontalen und auf Rollen 
r laufenden Steuerstange ss nach unten bis in die Gabel g 
des Schlüssels reicht, der an dem Kopfe des Hahnes h be- 
festiget ist. Beim Falle des Hammers wird die Steuerstange 
und durch diese der Hahn einmal hin, das andere Mal her 
gedreht und so das Kraftwasser bald in den einen, bald «in 
den anderen Treibkolben eingelassen. 

Die Fallbocksteuerung geht einfach und rasch vor sich, 
allein wegen der Erschütterung durch den Schlag des Ham- 
mers ist dieselbe nur in Gruben mit standhaftem Gesteine 
und überhaupt nur bei kleinen Maschinen anwendbar. 

§. 238. Viel ruhiger arbeiten die Maschinen mit Kol- -, 
bensteuerung, wesshalb diese auch eine, fast allgemeine An- 
wendung findet. Das abwechselnde Einlassen und Absper- 
ren des Kraftwassers wird durch Kolben bewirkt, welche 
mittels einer Vorrichtung ihre Bewegung von der Treibkol- 
benstange erhalten. Als Beispiel einer solchen Maschine 
mag die in Fig. 266 abgebildete dienen. Sie ist doppelt 
wirkend, d. h. so eingerichtet, dass das Kraftwasser den 
Treibkolben von unten hebt und nach vollbrachtem Hube 
von oben niederdrückt. Wie schon der blose Anblick zeigt, 
stimmen die Haupt- und die Hilfsmaschine (Steuerung) in 
ihren Theilen überein und unterscheiden sich blos in ihren 
Grösse tmd Stellung. Ihre Bewegungen stehen in genauer 
Verbindung und hängen von einander ab. Das Spiel der 
Maschine ist .folgendes. Aus der Einfallröhre E steigt ein 
Theil des Kraftwassers durch die Röhfe e empor in den 
kleinen Cylinder z. In diesem befinden sich an einer gemein- 
samen Stange t zwei Kolben Ä, Ä"', welche so weit von ein- 
ander abstehen, als die Oeffaungen der Communicationsröh- 
ren c, c'* Die Kolbenstange t ist durch den Hebel h knit 
der senkrechten Stange $ verbunden und diese hat zwei 
Ringe r^r\ welche von dem ^uf der Treibkolbenslange S 
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Fig. 266. 



Ritzenden Arme H b»m Auf- und Niedergänge des Kolbens 
JC ergriffen werdbn. Steigt der Treibkolben, so ei^eift er 
den Ring r' und zieht die Stange s empor, die kleinen 
Steuernngskolben k, k' aber nach abwärts, so dass k' den 
Eintritt des Wassers nach & abschliesst, k aber jenen nach 
c Uffiiet und das Wasser unter den grösseren Kolben S" 
gelangen l&sst, wodurch dieser gehoben wird nnd ancli die 
an der gleichen Stange T sitzenden Kolben K' , K, hebt; 
dabei stellt sich K in m, K' in tt em und das Wasser un- 
ter dem Trcäbkolben JtJ(daB Unterwaaser) wird abge- 
sperrt, jenes Über dem Kolben (das Veberwasser) da- 
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gegen eingelassen nnd bo der Niedergang des Treibkolbens 
Lerv orgeb rächt ; das lodt« Wasser aber flieset durch die 
AaetragmtindiuigeD A nnd a', beim umgekehrten Spiele der 
Maschine dnrch A' nnd a fort. 

Ist die Maschine zweistieflig, so steht die St«uenuig in 
der Mitte zwischen den beiden Treibcylindem und leitet das 
Kraftwasser abwechselnd in den einen und in den anderen. 

§. 239. Den Treiba&tz einer WasBersäulenmaschine 
nnd den Ausgnss des LastwaBsers setzt man in den tief- 
Blen Stollen, damit das Wasser nicht unnOthig hoch gehoben 

t^g. 267. 
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zu werden braucht, sondern auf dem kürzesten Wege aus 
der Grube kommt. 

Wo möglich lässt man die Maschinen seiger wirken, 
weil die seigere Linie die kürzeste und mit der geringsten 
Reibung und Belastung der Maschine verbunden ist. In 
tonnlägigen Schachten gehen die Schachtgestänge mit dem 
Liegenden parallel und müssen auf Rollen laufen, und die 
senkrechte Bewegung der Treibkolben muss durch Quadranten 
oder durch Kunstkreuze auf die schiefgehenden Scbacht- 
stangen übertragen werden, was Alles zur Vermehrung der 
Last beiträgt. 

■ §. 240. Soll aus einem Laufe, welcher tiefer als der 
Sumpf des Maschinenschachtes liegt, durch eine Maschine 
Wasser gehoben werden, so kann dieses durch eine soge- 
nannte Verlängerung der Maschine geschehen. Man stellt 
z. B. (Fig. 267) in dem tieferen Laufe L den Saugsatz 
s auf, verbindet sein Schachtgestänge g durch Uhrketten k, 
welche über Quadranten q laufen, mit einem wagrechten 
Eunstgestänge (Feldgestänge)/^ leitet dieses über leicht 
bewegliche Walzen ro und hängt es mittels Ketten /:', die 
gleichfalls über Quadranten q* gehen, an die Schachtstangen 
G der Hauptmaschine an. 



Sechster Abschnitt. 
Die Wetterführung. 

§. 241. Die reine Tagesluft erleidet in den Gruben- 
bauen, wo sie Grubenwetter oder Wetter schlechtweg 
heisst, durch das Athmen ujid die Ausdünstung der Men- 
schen, durch die Gase, welche von den brennenden Lichtem 
und vom Pulverrauche, oder aus der Verwitterung der Ge- 
steine, der Gang- und Lagermassen, aus der Fäulniss des 
Grubenholzes u. s. w. sich entwickehi, gewöhnlich solche 
Veränderungen m ihren Bestandtheilen, dass sie zum Leben 
der Arbeiter wie zum Brennen der Lichter mehr oder weniger 
untauglich wird. 



-o 195 ^- 

§. 242. So lange die Luft in der Grube, wie über 
Tage, gut zum Athmen und gesund ist, bezeichnet sie der 
Bergmann als gute oder frische Wetter. Wenn sie hin- 
gegen aus Mangel an Sauerstoff «d^^ Brennen des Gruben- 
lichtes unvoUkommen gestattet und das Athmen erschwert, 
so nennt man sie matte Wetter. Erlöscht das Licht und 
droht dem Arbeiter die Gefahr des Erstickens, so hat man 
schlechte Wetter in der Grube. Von diesen zu unter- 
scheiden sind die bösen Wetter, welche schädliche Gase" 
enthalten und schlagend, stickend, brandig, oder 
giftig s^in können. 

Die schlagenden Wetter bestehen hauptsächlich aus 
leichtem Kohlenwasserstoffgase, sie halten sich gewöhnlich 
an der First auf, entzünden sich an der Lichtflamme und 
explodiren mit heftiger Erschütterung, wesshalb sie auch 
das wilde Feuer oder die Feuerschwaden genannt 
werden. Wo sie vorhanden sind, zieht sich die Flamme 
des Lichtes nach abwärts, der glimmende Docht ragt darü- 
ber empor und das Licht brennt lebhafter an der Sohle als 
an der First. Die schlagenden Wetter kommen am häufig- 
sten in den- ßteinkbhlengruben vor, richten dort durch ihre 
Explosion oft viel Schaden und Unglück an und lassen auch 
nach derselben noch unathembare Dünste, die Nachschwa- 
den, zurück. 

Die stickenden oder schweren Wetter, auch Schwa- 
den genannt, bestehen wesenthch aus Kohlensäure; sie 
nehmen immer die tieferen Stellen ein, das Licht brennt 
darin sehr kümmerlich, die Flamme zieht sich in die Höhe, 
flackert blos an der äussersten Dochtspitze ijnd erlöscht 
an der Sohle sogleich. Sie führen den Tod durch Erstickung 
herbei. 

Brandige Wetter entstehen aus der unvollständigen Ver- 
brennung von Stein- und Braunkohle, zumal bei Gruben- 
bränden. Sie erzeugen Berauschung und Krämpfe, und 
bringen in grösserer Menge eingeathmet den Tod. 

Giftig wirkt die Luft in Arsenik- und QuecksUbergru- 
ben, manchmal auch dort, wo sich Kiese zersetzen und dabei 
nach faulen Eiern riechendes (Schwefelwasserstoff-) Gas sich 
entwickelt. 

13* 
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§. 243. Schlechte nnd böee Wetter lassen sich dnrch 
Reinlichkeit in der Grube, dnrch Aiiawechseln und Auaför- 
dem des faulen Gezimmers, dnrch Wegaanbern verwitternder 
Berge nnd Entfernung der Kiese aus stehenden Wässern, 
durch lebhaften Äbfluss der Grubenwäaaer und durch gute 
Beleuchtungsmaterialien verhüten.' 

Sind matte oder gefährliche Wetter in einer Grube 
bereits^ vorhanden, so können sie durch Begiessen mit fri- 
schem Wasser, durch Bespritzen mit Kalkwasser, durch 
HerabschUtten von Wasser in Schächten, durch Bestreuen 
des Ortes mit lebendigem oder mit Chlor-Kalk, auch durch 
Auf- und Abziehen von Baumästen mit grfluem Laube und 
durch andere ähnliche Mittel zertheilt und entfernt werden- 
Der schlagenden Wet- 
^'8' 268- tß,. ^jm^ jij^Q gißf, 2war 

durch vorsichtiges Anz fin- 
den entledigen, alleio es 
bleibt für -die damit beauf- 
tragten Arbeiter (Fener- 
männer) immer eine ge- 
fährliche Aufgabe. In vie- 
len Bergwerken bedient man 
' sich gegen die schlagenden 

Wetter der vom Englän- 
der H. D a vy erfundenen 
Sicherheitslampe. In 
ihrer ursprünglichen Ein- 
richtung bestand dieselbe 
(Fig. 268) aus dem Oelbe- 
hÄlter mit dem Dochte d, 
welcher letztere mittels eines 
in einem Röhrchen beweg- 
lichen Drahtes/) sich putzen 
lässt, ohne den oberen Theil 
der Lampe abschrauben zu müssen. Darüber befindet sieb ' 
ein cylindrisches Ketz aus Eisen- oder Messingdraht, der 
sogenannte Orahtkorb k, welcher oben mit einem gitter- 
artig durchlöcherten Hute h aus Kupferblech bedeckt ist. , 
Zum Schutze des Drahtkorbes wird auf den Oelbehätter ein i 
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Gestelle g aus Meesiagetangeo aufgeschranbt, welches oben 
eine Platte P mit dem Hacken znm Tragen und Aufhängen 
der Lampe trägt. 

An dieser Lampe sind vielfältigeVer- 
bessenuigen vorgenommen worden. Nach *''K' ^*^' 

dner der vorzäglicheren nmgibt die £'lamme' 
HDmittfilbar ein Cylinder z (Fig. 269) ans 
starkem, die Hitze vertragendem Glase, 
diesen bedeckt oben ein horizontales 
Drahtnetz n, durch welches ein kleiner 
Rauchfang r von Eisenblech hindurch 
führt und darüber befindet sich endlich 
fler Drahtkorb k. Der Glaseylinder ver- 
leiht der Lampe eine grössere Leucht- 
kraft und schlitzt zugleich die Flamme 
mehr vor der Berührung mit dem schla- 
genden Gase. 

Die Anwendung der Davy'scben 
Lampe gründet sich darauf, dass eng- 
geflochtene Netze ans feinem Metalldraht, 
als vorzüglicheWärmeableiter, der Flamme 
rasch die Wärme entziehen und wieder 
erkalten, wesshalb sich d'e Wärme nicht 
, auf die brennbaren Gase der umgebenden Luft fortpflan- 
zen kann. 

%. 244. Alle bisher aufgezählten Mittel gegen schäd- 
liche Wetter genügen jedoch nicht. Man muss vielmehr 
darauf bedacht sein, die verdorbene Grubenluft abzuleiten 
und frische Welter vom Tage einzufahren, so dass eine fort- 
währende Bewegung der Luft, ein lebhafter Wetterzug, 
stattfindet. Ein solcher entsteht entweder aus natürlichen 
Ursachen, oder er wird künstlich erzeugt und befördert. 
Die Art und Weise, ihn hervorzubringen und frische Wetter 
nach allen Theilen einer luftbedürftigen (wetternitthigen) 
Qmbe hinzuleiten, sind der Gegenstand-der Wetterfüh- 
rnng oder Wetterlösung. 

§. 245. Bei dem natürlichen Wetterzuge beruht die 
Bewegung auf der ungleichen Wärme der Tages- und der 
Gmbenluft so wie darauf, dass die Luft durch die Wärme 



— 198 " 

ausgedehnt wird, 
^'S' 2T0' daher die wärmere 

dünner und leich- 
ter, die kältere 
dichter und schwe- 
rer ist. Damm 
wird die leichtere 
warme Luft von der 
schwereren kalten 
verdrängt, die er- 
stere steigt in die 
Höhe, die letztere 
■ folgtihrnach. Nun 

^'S- "'■ ist aber im Som- 

mer die Tagluft 
wärmer und leich- 
ter, im Winter da- 
gegen kälter und 
schwerer als die 
Grubenlnft. Da- 
rum ziehen die 
Wetter , wenn - ein 
Stollen mit einem 
Tagschachte durchschlägig ist, im Sommer in den Schacht 
'hinein und beim Stollen heraus (Fig. 270), im Winter aber 
in den Stollen hinein und beim Schachte heraus (Fig. 271). 
Im Herbste und im Frühjahre kommen die äussere nnd 
die innere Luft in ihrer Wärme einander nahe, die bewe- 
gende Ursache hört auf und es stockt der Wetterzng 
auf einige Zeit, bis der üebergang (der Wechsel, das 
Umsetzen) in den Winter- oder Sommer - Wetterzng 
erfolgt. 

Wie zwischen einem Schachte nnd Stollen, ebenso ent- 
steht der Wetterzng anch zwischen Übereinander gelegenen 
nnd mit einander durchschlaf gen Schächten, ja selbst in 
jedem Stollen für Sich ist der Wetterzug vorhanden, demi 
die Luft an der Sohle ist, je nach der Jahreszeit, kälter 
oder wärmer, als die an der First. Je tiefer ein Stollen 
unter einem anderen oder unt«r einem Schachte angeschla- 
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geo, imd Überhaupt, je bedent^der der HöhemmterscLied 
zweier Oeffiaimgen einer Grube iat, deato mehr wird das 
Gleichgewicht zwischen der inneren nnd üusfieren Luft gestört 
und desto lebhafter iat der Wetterzug. Wenn aber die 
Sohle zu Sehr steigt und das Vorort mit der Unndloche- 
Grat in gleiche Höhe kommt, oder wenn das Fallen der 
Sohle zu gi'oss wird, 8o hört der Wetterzug auf, weil im 
ereteren Falle an der^-Firet die wärmere, im letzteren an 
der Sohle die kältere Luft sich ansammelt und nicht aus- 
strömen kann. In gleicher Weise beeinträchtigen viele und 
gähe Krümmungen den Wetterzug, denn sie Bchwäcben die 
Kraft des Luftstromes. 

§. 246. Zur Beförderung des Wetterzuges gibt es 
verschiedene Wege und Vorrichtungen. Man kann Stollen 
oder Schächte, deren Mündungen nicht in einerlei Horizont 
liegen neben einander oder llbereinajider eingetriebene Stollen 
durch Querechlä^, Aufbredien und Abteufen .durehscblägig 
machen, auf lange Feldstrecken Wetterschächte oder Luft- 
löcher abteufen u, dgl. Durch Wettertbüren lässt sich 
der Lnftstrom beUebig absperren and leiten, durch luftdichte 
VeracÜläge aus Brettern an der First, welche von der Stol-^ 
lenmtmduDg* bis nahe vor Ort geführt und mit Letten luft- 
dicht veiBchmiert werden ebenso durch Erhöhnng des Trag- 
werkea tlber der Sohle (Fig. 272), bildet man gleichsam einen 
höheren tmd einen tieferen Stollen und veranlasst die Strö- 

ng. 372. 
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mnng d^ Lnft. Dasselbe gescbiebt darch gemauerte Was- 
Ben-iJBchen , besonders aber dnrcb Wetterlatten. Diese 
sind aus inwoidig glatt gehobelten Brettern luftdicht beige- 
stellte Kanäle, oder auch blecherne Röhren von 6 Zoü 
innerer Lichte, welche Mieinander gesteckt, an den Fugen 
gut verschmiert, bia auf 2 oder 3 Klafter vor das wettw- 
nötbige Ort hin und eine Strecke weit zu Tage ausgeführt 
' werden. Tretten in einem Stollorfe matte Wetter eio, so 
legt man die Lutte an die First undversiebt sie an ihrem 
Tagende mit einem trichterförmigen Mundstücke (Wind- 
fanger Wetterhut) h (Fig 273) das sich selbst nach 
dem Winde dreht so diss seine Oeffnung sich demselben 
znkebrt wenn die Luft einziehen, davon abkehlt, wenn die 
Gmbenwetter ausziehen sollen 




■ Viel vortheiUialter als hölzenie Lutten oder Köhren 
sind Rohren von Blech «eil die Luft durch ihre glatteren 
Wände bei weitem leichter fortströmt 

Beim Legen der Rohren muss man so viel als moghih 
Wendungen meiden und sie wo eine solche unauswathhcli 
ist, wenigstens nicht zu stark sondern allmähg nehmen 

Ist auf das wetternothige Ort ein Lichtloch at^esun 
ken, so wird die Lutte von diesem aus bis an das Vorort 
gelegt und mittels WetterthUr oder Bohne der Lnftzug def 
gestalt geregelt, dass er aus dem Luftltche nach d«n Voi 
orte und von da zurück zum Mundloche tiinauB gebt (Fig 274) 

Wenn beim Abteufen eines Schachtes Wettennangel 
eintritt, so kann man entweder einen luftdichten Verschlag 
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Fig. 274. 



(Scheider), oderLutten anbringen, welche überdieSchacht- • 

mOndnng hinauBi'eichen und am Ende einen Windfänger haben. * 

§. 247. Damit sich die einziehenden frischen Wetter 
durch den ganzen Gmbenbaa gehörig vertheilen, nmaB bei * 

seiner Anlage darauf Bedacht genommen \yerdcn, dass alle J 

Theile mit einander io Verbindung kommen. Bei StoMen- " ; 

gruben erzeugt man den Wetterzug, wenn höher nnd tiefer ' I 

gelegene EinbaustoUen, oder Stollen mit Schächten verdurch- 
schlägt, bei Tiefbaugruben,, wenn wenigstens zwei Schachte 
augelegt und durch eine Strecke in Verbindung gebracht • 

werden. In ausgedehnteren Gruben zeichnet man dem Wet- 
terzuge durch Tbaren, Lutten oder Scheider den Weg vor, • - 1 
in der Art," dase die frischen Wetter zuerst nach dem tief- ~ • 
flten Baue und von da aus in die übrigen Grubentheüe' 
geleitet, die verdorbenen Wetter aber durch den Schacht 
oder einen Stollen ausgeführt werden (Fig. 275). 

§, 248, Ungeachtet aller erwähnten Vorkehrungen tritt 
bei zunehmeniler Teufe der Gruben dennoch Wettermanget ' 

ein, nnd man sieht eich am Ende genöthiget, den Wetter- I 

zug mittels Maschinen zu beleben. Die Aaifgabe der Wet- • 

termaschioen besteht darin, die Luft zn verdünnen oder zu 
verdiehtcD, dadurch ein Uebergewieht und die Bewegung 
herzustellen. 

Die Verdünnung der Luft geschieht durch sangende 
Maschinen und Wetteröfen, dße Verdichtung durch bla- 
eeode Maschinen. 



§. 249. Zn den gebrauchlichsten WettermaBchinen 
gehört 

1. Der W^tterfocher oder Ventilator, anch das 
Windflügel- oder Wetterrad genannt (Fig. 276). Die- j 
ser Focfaer beeteht aus dem kreiaranden Gehftna^ (Sarge) I 
S imd ans dem Flflgelrade r. Dei" Sarg wird aus Brettern I 
zusammengesl^llt , hat in der Mitte der einen Seitenwand 
eine Oeffnnng o nnd mündet durch eine Oeffnnng m am 
äusseren Umfange in die Lutte t, welche bis an das wet- 
teraCthige Ort in der Grube verlängert wird. Das Flügel- . 
rad besitzt 8 FlQgel und steht des schnelleren und leich- 
teren Umtriebes wegen gewöhnlich durch ein Vorgelege v 
mit der I^urbel k in Verbindung. Die Umdrehungen des 
Rades bewirken die Verdünnung der Luft im Sarge, die 
dichtere Grubenluft, oder die Tagluft dringt ihr nach mid 
es entsteht daher eine unausgesetzte Bewegung. 

Der Focher lässt sich saugend oder blasend eiDrichten. 
Zum Sangen wird die Lutte an die Oeffnung o angesetzt 
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und die OeffDung' m am Umfange des Sarges bleibt offen; 
nun Blasen kommt die Lutte in m anzusetzen und o 'bleibt 
offen. Beim Saugen zieht der Focher die verdichtete Gru- 
bmiaft an aicb, beim Blasen treibt er die frische Tagluft 
in die Grube. i 

2. Der harzer Wettereatz (Fig. 27T A). Er, 
besteht ans einem aufrecht stellendem Fasse F, durch des- 
sen, Boden die mit dem Ventile V versehene Lutte / bia 
nahe an den oberen Faesrand reicht. In dieses Fass wird 
m kleineres umgestürztes Fass, die Glocke G gestellt, 
deren Boden eine Oeifiiung mit dem Ventile v hat und welche 
durch eine Maschine auf- und niedergehoben wird. Das 
Fass F füllt maji etwas mehr, als der Hub der Glocke 
lieträgt," mit Wasser, um die äussere Luft abzusperren. Beim 
Hube erfolgt in der Glocke Über dem Wasserspiegel eine 
Verdünnung der Luft, in Folge welcher die schwerere Gru- 
lienluft durch die Lutte / und das Ventil T eindringt, beim 
Niedergänge aber durch das Ventil v hinan sgedrllckt wird." 

Zur Vermehrung der Wirkung kann man zwd solche 
Vettersätze vereinigen, wenn man die Glocken an einen 
B^cier aufhängt, die Lutten durch eine Communications- 
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lutte / verbindet und an diese die Sauglutte s ansetzt (Fig- 
277 B). 

Auf älmliche Weise, wie der Wettersatz, lassen sich 
auch Wasaerpumpen zum Lnftsaugen benutzen. Der Auf- 
gang des Kolbens erzeugt nämlich luflieeren Raum und die- 
sen erfüllt die nachdringende Grubenluft, welche Bodaim b^m 
Niedergange durch die Kolbenventile entweicht. 

3. Die Wetteröfen. Die einfachste Art eines sol- 
chen Ofens ist folgende. Man setzt » der Nähe der Stol- 
lens- oder Schachtmllndung einen 3 Fuss weiten und 10 
Fusfl hohen Ofen aus Ziegeln (Fig. 278), welcher oben in 
eine engere Esse zuläuft, versieht ihn mit einem Boste r 
und einer gut schlieesenden Thflre bei t. Aus der Grube 
ftlhrt man eine Blechrohrlutte / mit ihrer .Mündung an das 
Fener hin. Durch das Feuer wird die Luft im Ofen ver- 
dünnt, die dichtere Grubenlnft strömt ihr nach und es wird i 
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luf Bolche Art der Wetterzug bstebt. Das Gleiche erfolgt, 
waon man in einer Seitenatrecke ab einen Fenerrost r an- 
legt und diesen durch ein tonnlägigea Aufbrechen t mit dem 
ScLacLte S verbindet (Fig. 279). 

S. 250. Wenn Jemand in bösen Wettern verunglflckt, 
Bo ist es das Erst«, ihn 
Fig. 279. Torsichtig vom UnglUcka- 

orte XU entfernen. Wer die- 
BCB fibemimmt, muee sich 
zur Vorsorge «n Seil um 
den Leib binden, damit er 
den übrigen Gehilfen imFalle 
der eigenen Gefahr sogleich 
ein Zeichen geben und von 
ihnen zurückgezogen wer- 
den kiuin. Dem Erstickten 
bindet er alsbald ein feuch- 
tes Tnch um Mund und Nase 
und trachtet ihn dligst in 
die frische, freie Luft zu 
bringen. Hier wird der Ver- 
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nnglückte schnell entkleidet, in halbsitzende Lage gebracht 
und mit Wasser bespritzt, zugleich aber auch ungesäumt 
em Arzt herbeigeholt. Bis derselbe kommt, sucht man 
den EJrahken etwas mit Essig gemischtes Wasser in den 
Mund zu bringen, benetzt die Schläfe und- fächelt ihm 
Luft zu , kitzelt' 4ie Nase mit einer Federfahne oder hält 
ihm öfters ein Riechfläschchen an dieselbe. Ws^end dem> 
rufe man mit lauter Stimme die Namen des Kranken oder 
seiner Angehörigen, enthalte sich aber aller Etagen und 
Angstrufe. Bleibt der Arzt zu lange aus, so müssen Kly- 
stiere aus Wasser und etwas Essig, oder aus Kochsalzlö- 
sung gegeben werden. ,Weil der Scheintod oft lange dauert, 
so müssen die bezeichneten Mittel unausgesetzt angewendet 
werden, bis entweder sichere Zeichen des Todes oder solche 
des Lebens eintreten. Im letzteren Falle stellt sich zuerst 
ein Seufzen und Schluchzen ein. Da legt man den Verun- 
glückten in ein Bett, reibt ihn mit Tüchern und gibt ihm 
einige Löflfel voll Essigwasser oder gewässerten Wein. 



DRITTES HAUPTSTÜCK. 

Von der AiiAereitiiiig. 



*§. 251. Die nutzbaren Mineralien werden auf ihren 
Lagerstätten nur theiiweise in solcher Reinheit gefunden^ 
dass man sie, ohne Vorbereitung weiter verarbeiten (zugut- 
machen) oder verwenden kanli; denn theils sind sie mit 
Erzen anderer Metalle vermengt, theils haftet noch taubes 
Gestein daran. Beide Arten der Verunreinigung sind der 
Benätzung hinderlich: die erstere, weil oft das Erz eines 
Metalles für die Darstellung (dafr Ausbringen) eines 
anderen nachtheilig ist, z. B. Bleiglanz beim Eisenschmelzen; 
die letztere, weil sie ein grosses Haufwerk herbeiführt und 
dadurch die Kosten der weiteren Bearbeitung erhöht werden. 

Mit der Trennung der Erze von einander und von den 
anhaftenden Bergarten beschäftiget sich die Aufberei- 
tung oder 4as Aufmachen. Sie ist um so vollkom- 
mener, je vollständiger die Trennung, je billiger und von 
je weniger Erzverlust sie begleitet ist. Eine ganz und gar 
vollständige Trennung ist jedoch weder zu erreichen, noch 
vortheilhaft, weil die Erze unter einander und mit den Ber- 
gen meist innig verwachse sind und der Erzverlust (Qalo) 
so wie die ünkostem desto grösser werden, je weiter man 
die Ausscheidung zu treiben sucht; auch zahlen manche 
Erze die Kosten einer weit gehenden Aufbereitung nicht. 
Man ist daher genöthiget, den Erzgehalt nur bis zu einem 
gewissen Grade zusammenzuziehen (zu concentriren). 
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Am weitesten dehnt sich im AUgemeinen die Aufbereitung 
bei den Gold- und Silbererzen, weniger bei den Kupfer- und 
Bleierzen aus, die Eisenerze bedürfen derselben wenig oder 
gar nicht. 

§. 252. Um die nutzbaren Theile des Hauwerkes von 
den nicht nutzbaren ^absondern zu können, ist vor Allem 
die Zerkleinerung (Aufschliessung) nothwendig. Sie 
richtet sich nach der Beschaffenheit der Erze, ob selbe blos 
fein, oder grob eingesprengt, oder derb sind; fein einge- 
sprengte Erztheile bedürfen nämlich, um sie möglichst voll- 
ständig ausscheiden zu können, einer mehreren Zerkleinerung, 
als grob eingesprengte und derbe. 

§.253. Die Aufbereitung geschieht theils ohne, theils 
mit Hilfe des Wassers und zerfällt demnach in die trockene 
und in die nasse; beide greifen jedoch in einander ein. 
Durch die trockene Aufl)ereitung will man entweder blos 
zerkleinem, oder auch derbe und grob eingesprengte Erze 
von einander oder vom Gesteine v trennen ; bei der nassen 
hingegen strebt man nach der möglichsten Aufschliessung 
und Absonderung der fein eingesprengten Erze mit Hilfe des 
Wassers. Die trockene Aufbereitung erfolgt fast ohne Erz- 
verlust, sie geht auch der nassen /Stets voran, während die 
nasse, freilich mit viel grösserem Verluste, das zu vollenden 
hat, was die trockene nicht mehr bewerkstelligen kann. 
Des Verlustes wegen soll man die Erze der nassen Auf- 
bereitung so viel wie möglich entziehen und sie nienials 
unnöthig zerkleinern. 

§. 254. Die Trennung der Erztheile vqn einander oder 
von den tauben Gesteinstheilen unter Beihilfe des Wassers 
beruht zumeist auf dem Unterschiede im spezifischen 
Gewichte der Theile. Weil aber das spezifische Gewicht 
nur dann wirksam sein kann, wenn die verschiedenen Theile 
gleich gross sind, so bildet die Absonderung der aufge- 
schlossenen Theile nach ihrer Grösse (nach der Korn- 
grösse) die zweite Hauptarbeit der Aufbereitung. So ein- 
leuchtend *und unbestritten diese Wahrheit ist, so wird doch 
häufig zu wenig Werth darauf gelegt und man unterscheidet 
selbst bei jetzt noch gebräuchlichen Aufbereitungsarten nicht 
zwischen einem gleichgrossen und einem gleich schwe- 
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reo Korne, da dx>ch ein grosses taubes und ein kleines 
erzbaftes Stück, gar wohl gleich schwer sein können, mithin 
sich nach dem Gewichte nicht .absondern werden. 

§. 2^55. Die dritte Hauptarbeit des Aufbereitens besteht 
in der eigentlichen Ausscheidung (Separation) der reinen 
Erztheile. 

Sämmtllche ^Aufmacharbeiten geschehen theils durch 
Menschenhände, theil^ durch künstliche Vorrichtungen, und 
gewöhnlich m eigenen Gebäuden (Aufmachstätten). 



Erster Abschnitt. 
Die Erzscheidung. 

§. 256. Zur trockenen Aufbereitung gehört zunächst 
die Scheidung.- Sie beginnt eigentlich schon in der Grube, 
indem das aus der Lagerstätte gewonnene Hauwerk ' in 
Wände oder Brocken und in Grubenklein, erstere 
dann wieder in erzhaltige Gänge und in taube Berge 
getheilt werden. Die Gänge und das Grubenklein werden 
meistens getrennt zu Tage, an dieScheidkräme (Scheid- 
stüben; Schciidhäuser), oderauf freie Plätze (Seh cid - 
platze) gefördert, während die Berge zum Versatz in der 
Grube bleiben. 

§. 257^ Die Gänge werden beim Scheidkrame -dem 
Ausschlagen (Brockenschlagen) unterworfen, indem 
man sie mit dem Wandpocher nochmals zerkleinert und 
wieder in Berge und Scheidgänge trennt. Die Berge 
gehen auf die Halde, die Gänge werden • 
entweder auf den Scheidetisch (Scheide- ^'^' ^^^' 
bank) gestürzt und hier mittels eigener 
Fäustel (Scheideschlägel) (Fig. 280) 
auf Steinen (Scheid st einen) oder starken 
Eisenplatten (Schabatten) reingeschie- 
den, d. h. in Stücke von. der Grösse, wie sie 
für die nachfolgende Aufbereitung geeignet sind (l Cubik- 
zoll), zerkleinert, von der angewachsenen tauben Bergart so 

NiEOERisT, Bergbaukunde. 14 
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viel möglich befreit und sowohl nach der Bergart, als nach 
ä€m Gehalte gesondert (sortirt). Dabei .erhält man als 
Scheideerze oderScheidy^erk im Allgemeinen: l)Reiche 
oder derbe Erze (Stufferze), welche unmittelbar pder nach 
blosser Zerl^leinerung an die Hütte abgeliefert werden. 2) Erze, 
welche zwar noch mit Bergart behaftet, aber für die Poch- 
werke zu reich sind (Halbstuffen und Mittelerze); 
sie kommen zur weiteren Verarbeitung, an die Quetschwerke, 
Erzmühlen u. dgl., dann zur Siebsetzarbeit,, wohl. auch un- 
mittelbar zur Hütte. 3) Pocherze oder Pochgänge, 
welche das Erz fein eingesprengt enthalten, daher völlig 
aufgeschlossen und durch die liasse Aufbereitung schmelz- 
würdig gemacht werden müssen. 4) Scheidklein oder 
Abfälle, welche von firzen edler Metalle unmittelbar an die 
Ht^tte geliefert, von solchen unedler Metalle aber wie das 
Grubenklein behandelt werden. Die beim Reinscheiden ab- 
fallenden Berge werden über die Halde gestürzt. 

Manchmal fällt das Ausschlagen der Wände weg und 
es \ritt sogleich das Reinscheiden ein, oder wenn das Hau- 
werk nur Pochgänge enthält, so besteht die Scheidung in 
blosser Zerkleinerung mit dem Wandpocher, welche' man auf 
dem* Haufen (Pochhaufen) selbst vollbringt. 

§. 258. Wenn das Gruberiklein Stücke von sehr ver- 
schiedener Grösse enthält, so stürzt es der Förderer über 
ein grossmaschiges (l*/*") Prell- oder Schlaggitter, das 
Rebsieb, welches allenfalls durch ein Handrad in Bewe- 
gung gesetzt und durch welches das Grobe von dem Fei- 
neren getrennt wird, indem das eine darüber hinab-, das 
andere durchfällt. 

Das grobe Grubenklein wird zur Reinigung von 
Schmund und »Letten auf einem Siebe, etwa von *'*/4 Zoll 
Maschenweite , welches man das • S c h w e n z s i e b nennt , in 
eineiü eigenen Bottiche (Schwenzbottich) abgewaschen 
(abgeschwenzt, abgeläutert), auf einen Tisch (die 
Klaubtafel) zum Ausklauben der tauben Stücke gestürzt, 
und von da werden die hältigen Stücke dem Reinscheiden 
übergeben, die Berge aber auf die Halde geschafft. 

Das 'feine Grubenklein, sowiis das vom Ausschlagen 
und vom Reinscheiden ' abfallende Scheid klein, dessglei- 



cheD der durch das SchvenzBieb durcbgefatleae, im Bottich 
ingeeammelte VorrathfFassTorratb) gehen aiif ^Prell- 
atätte (Fig. 2SI). Diese dient aowohl zum Reinigen oder 
Abspülen (Äbläutern, Durchlaeeen) des Gmbenkleins 
vom anhftugenden Schlamm und Schmund, als anch zur 
Trennung der Stücke nach der gleichen Korngrösse, .nnd 
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besteht 'aus mehreren, gewöhnlich 5, Prell-oder Schlag- 
gittern, "welche unter einem Winkel von 45 Graden geneigt 
sind; sie bilden zusammen einen sogenannten Rätter. Die 
Gitter sind am höheren Breitenrande in Scharnieren beweg- 
lich, am tieferen mit Drahtstäben d an Hebel h aufgehängt^ 
welche am hinteren Ende ebenfalls in Scharnieren s sich 
drehen, am vorderen von den Heblingen einer Kurbelwelle 
tv abwechselnd gehoben und auf den Balken b falleh gelas- 
sen werden, so dass auch die Gitter nach jedem Hube prel- 
lend auf ihre Unterlage zurückfallen. 

C Während das Grubenklein in die Gosse g gezogen wird 
und aus einer Pippe p Wasser zufliesst, wird es mit der 
Kratze auf das oberste Gitter 1 hereingezogen und rollt 
theils darüber hinab, theils fällt es (als Durchfall)^ auf 
das nächst tiefere Gitter 2 durch, und hier wie auf den 
folgenden Gittern 3, 4, 5 geschieht das Gleiche. Was über 
die Gitter abrollt, fälÜ (aLs Abfiill) in die links und rechta 
angebrachten Behälter (Kästen) k und kommt, niit Aus- 
nahme des Abfalles vom gröbsten Gitter 1, zum Siebsetzeu 
in den nebenstehenden Bottichen oder Setzfässern/*, deren 
jedes ein für die betreffende Komgrösse geeignetes Setzsieb 
hat. Der Abfall vom Gitter 1 geht auf die Klaubtafel 
und wird in die beim Reinscheiden angegebenen Gattungen^ 
doch ohne Scheidklein, getheilt. Was durch das feinste 
Gitter. 5 durchgeht, sammelt sich in den Rinnen r und wird 
auf Haarsieben gesetzt, während man das in den folgenden 
Rinnen abgelagerte gröbere MehF auf dem Trübhappe, das 
feinste aber, das sich in einer am Ende der Rinnen befind- 
lichen Vertiefung, dem Sumpfe, ansammelt, aufdemStoss- 
herde rein macht. • 

Den Fassvorrath von jedem vorhergehenden, gröberen 
Bottiche verarbeitet man auf dem nächst feineren Setzsiebe, 
den vom Bottiche des feinsten Setzsiebes aber auf dem 
Trübhappe. 

§. 259. -Zum Abläutem des Grubenkleins gebraucht 
man, anstatt der Prellstätte, auch die sogenannte Ab läu- 
te rtrommel (Fig. 282). Sie ist ein cylindrisches Gefäss 
T mit zwei Böden, desöen Dauben nicht knapp zusammen- 
gefügt sind, sondern Zwischenräume frei lassen, durch welche 
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die feiDeren Tfaeile durch falieo , während die gröberen im 
Gef^BSe Zurückbleiben. Die Trommel dreht sicli in liorizon- 
taler oder geneigter Lage" um ihre Axe, taucht fast bis zur 
Hälfte in -einen mit Wasser gefüllten Kast«n w ein, damit 
die schmundigen Theile abgelöst werden und zwischen den 
Dauben der Trommel auf einen ans Eisenstäben zusammen- 
gesetzten Rost durchfallen.^ Der Rost liegt im Wasser- 
kasteu und wird hei der Umdrehung der Trommel dnrcli , 
mehrere auf ihrer Oberfläche angebrachte Daumen stoss- 
weiäe in Böwegung gesetzt. Dadurch werden die Schlämme 
und feinsten Theile vom Roste wieder weggeführt und fal- 
len auf den Boden des Wasserkastens, die gröberen Stücke 
aber bleiben darauf zurück. Anstatt des Rostes kann' ein 
Sieb eingehängt werden. Dem Wasserkasten gibt man die 
Gestalt einer nmgekehrten Fj^ramide mit geneigtem Boden, 
TOD welchem der Schlamm in eine Mehlführung gelangt. 

Um die Trommel zu füllen oder zu enÜeeren, wird 
sie an der einen S^ite mittele eines Haspels aufgehoben, 
die Thflre im oberen Boden geöSnet und der Rückstand 
vom vorbeigegangenen Abläutem ausgeleert, dann mittels 
«ines Trichters die neue Füllung voi^enommen und die 
Trommel wieder niedergelassen. 

§. 260. Die Setzfässer sind mit Eisenreifen beschla- 
gene Bottiche f zur Aufnahme des Wassers (Fig. 283). Die 
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Fig 283. 




Setzsiebe sind seichte und 
leichte Holzgefässe s von 
etwas kleinerem Durch- 
messer* als die Fässer, 
ebenfalls mit Bisenreifen 
beschlagen, und haben 
anstatt des Bodens Draht- 
Noder Haarsiebe. Jedes 
Setzsieb wird mittels star- 
ker Drahtstangen d an 
eine über dem Fasse be- 
festigte elastische Stange 
t^ oder an einen Balan- 
cier mit Gegengewicht aufgehängt, so dass es im leeren 
Zustande auf dem Wasserspiegel schwebt. 

Die Aufgabe der Setzarbeit besteht darin, das Setz- 
gut oder Setz werk, d. h. das auf dem Siebe befindliche 
Gemenge von tauben Bergen, reinem Erze und noch mit 
Erztheilen verbundenem Gesteine , durch massig stossweises 
Niederdrücken unter das Wasser in die Höhe zu heben und 
wieder «uf das Sieb zurücksinken zu lassen. Dabei werden 
die tauben Stücke, als die leichtesten, am meisten, die der- 
ben Erzstücke, als die schwersten, am wenigsten gehoben 
und es tritt eine lagenweise Absonderung der Stücke (Kör- 
ner, Graupen) nach dem spezifischen Ge'wichte ein, so 
dass die reinen Erze zu unterät, die tauben Berge zu oberst 
erscheine'ti und nun mit einer Handkrücke oder mit einem 
scharfkantigen Brettchen (der Kiste) aus -hartem Holze 
oder dickem Eisenblech abgezogen (abgehoben) werden 
können. Das Sieb darf beim Niederdrücken nicht zu tief 
unter Wasser kommen, damit der Wasserdruck von oben 
niclit das Aufsteigen der Kömer hindere. Zum Abheben 
wird das Sieb auf den Rand des Fasses herausgehoben und, 
nachdem das Wasser abgeronneii oder mit der Kiste aus- 
geplätscht worden ist, das Setzkorn. in seichten Lagen zu- 
sanmiengezogen und je nach dem Erzgehalte in verschiedene 
Bergtröge geworfen, die reichste Lage aber erst dann aus- 
gefaast, wenn sich mehr davon angesammelt hat. Man zieht 
nämlich an die Stelle des Abgehobenen (der Abhübe) 
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jederaaal neues Gemenge zum Setzen ein, bis die reichste 
Lage so hoch angewachsen ist, dass sie für sich rein aus- 
gezogen werden kann. Die Berge gehen auf die Halde, die 
darunter liegende unreine Lage gibt Abhübe von Pochgängen, 
Mittelerzen und Halbstuffen, die reinen Erze in der unter- 
sten Lage werden, je nach der Grösse des Kornes, entwe- 
der zur Zerkleinerung den StuflFerzen zugetheilt, oder als 
schmelzfertige Quittung (Schlich) an ^die Hütte abgeliefert. 

§. 26 1 . Das Siebsetzeu geschieht nicht Überall mit 
Menschenhänden, sondern an vielen Orten durch künstliche 
Vorrichtungen ; diese sind von zweierlei Art. Bei der einen 
steht das Wasser stille und es bewegt sich das Sieb; bei 
der anderen ist das Sieb ffst und es bewegt sich das Wasser. 

Im ersteren Falle 
wird das Sieb s (Fig. ^^' ^84. 

284) mittels eines ei- 
sernen Bügels b und 
der Stange t an den 
Balancier B gehängt. 
Dieser trägt» an dem 
einen Ende ein Ge- 
gengewicht ^, an dem 
anderen die Leit- 
ode^ Zugstange /, 
welche in einer cylin- 
driachen Röhre (Leit- 
röhre) r läuft. Bei 
der Arbeit wird die 
Zugstange abwech- 
selnd niedergedrückt 
und freigelassen, und 

dadurch werden dem Siebe kurze ruckweise Stösse gegeben. 
Der Balancier kann auch mittels einer in q wirkenden Daum- 
welle .durch ein Wasserrad in Bewegung gesetzt werden. 

Bei der anderen Art von Setzvonichtungen, den soge- 
nannten hydraulischen Setzmaschinen, wird das Was- 
ser durcji einen hölzernen Vollkolben k (Fig. 285) aus dem 
Wasserkasten w durch eine Oeflfhung c in den Setzkasten 
F und hier nach aufwärts gedrückt, das Gemenge auf den 
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Fig. 285. 
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Sieben s wird gehoben, 
sobald aber der Kol- 
ben zurückgeht und der 
Wasserdi'uck aufhört, 
sinken die Kömer wie- 
der zu Bodeij und son- 
dern sich Lagenweise 
ab, so dass sie nach 
dem Erzgehalte abge- 
hoben werden können. 
Stellt man den Kolben 
in die Mitte zwischen 
zwei Setzkästen , so 
kann er 2 Siebe zu- 
gleich bedi^en. 
Wo es sich thun lässt, bringt man dergleichen Setz- 
maschinen mit Wasserrädern in Verbindung, um die Arbeit 
zu vereinfachen. 

Bei, den Setzmaschinen' handelt es sich darum, dass 
auch dieselbe Reinheit in der Absonderung und in gleicher 
Zeit erreicht werde, wie beim Siebselzen mit Menschenhän- 
den, denn je nach der Korngrösse sind stärkere und sanf- 
tere Stösse, bei den feineren Korngattungen auch Schwen- 
kungen nothwendig, welche die Maschine nicht nachzumachen 
vermag uijd wobei so zu sagen das Gefühl des Arbeiters 
mitwirken *muss. Die Handarbeit verlangt Uebüng und 
Fertigkeit, insbesondere damit sie nicht zu ermüdend wird, 
was vorzüglich dann' der Fall ist, wenn der Siebsetzer mehr 
mit dem ganzen Körper, als bloss mit den Balle» der Hände 
niederdrücken will. 

§. 262. Unter einem Trübhappe, Schlämmgra- 
ben oder Durchlassgraben versteht man die Vorrich- 
tung zum Reinigen j[Läutern) solchen Kornes, welches 
für das Haarsieb zu fein, für den Stössherd zu grob ist. 
Ein solches Trtibhapp besteht in der einfachsten Art aus 
dem Mehl- oder Schlammkasten k (Fig. 286), aus der 
Durchfalllutte /, aus dem etwas geneigten Graben 
oder Herde h und aus der Abzugsrinne r. 

Das zu läuternde Mehl wird schaufelweise in den 
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Kasten geworfen, aua einer Pippe oder Rinne Wasser daran/ 
gekehrt und die hindurch gebildete T r ü b e mit einer Rrttcke 
unter stetem Bllhren an die Lutte / herangezogen, so dass 
die Flath dnroh diese anf deii Herd herabfällt nnd dabei 
die ÄbeonderuDg der rei- 
cheren nnd ärmeren Theile 
erfolgt Während dem wird 
die Flnth auf dem Herde' 
mit einer Krücke (Kiste) 
mehrmals zurück hinaufge- 
schobeu, um eine reine Ab- 
sonderung zu bewirken. Die 
scliwereren und gröberen 
Erztkeile bleiben nun am 
oberen Eude (Kopfe) des 
Grabens liegen, wahrend die 
feineren, mit mehr Uergthei- 
len gemengten von der Was- ■ 
äeräuth weiter fortgeführt 
werden und nach unten zu 

sich absetzen, die feinsten "g 

Erz theile aber mit den mei- "^ 

steu Bergtheilen in die Ab- " 

zuggrionen fortlaufen. Um 
die Erztheile möglichst im 
Graben znrüekzu halten, wer- 
den, so wie der Mehlvorratb 
darin höber steigt, am un- 
leren Ende (Fu8Be)desBel- 
heuSchwellbrettchenit , 
eingelegt , oder der Graben 
wird mit einem Brette ge- 
schlossen, -in welchem sich 
in verschiedener Höhe über 
der Herdfläehe Löcher befin- 
den. Die Trübe wird da- 
durch genöthiget, ihren Ab- 
flnsB über die Brettchen oder 
ans der möglichst höheren 
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Oeffaung zu Dehmen tmd bei dieser Schwellung ihren Mehl- 
gehilt abzusetzen. 

Von dem auf dem Herde gebildeten Bodensätze (Sedi- 
mente) werden 3 bis 4 Abthellnngen (Schaufeln) gemacht, 
diese abgesondert ausgefaest und, wenn von jeder ein hin- 
IflngUcher Vorrath beisammen ist, geläutert, d. b. noch- 
mals getrUbt. Das Litut«m wird so oft wiederholt, bis der 
grÖSBte Theil des Erzes daraas zu sogenamitem Schmund- 
schliche reingew^cben ist; den unreinen Rückstand aet^t 
man der nächsten TrUbarbeit zu. 

Die Schlämmgräben sind an Terschiedenen Orten ver- 
schieden eingerichtet. Bei einigen fliesst das Wasser nicht 
in den Meblkasten, sondern unter demselben durch dnen 
Wasserkasten ro (Fig. 287) über eine Wand (den Ueber- 

Fig. 287. 



fall) j" auf den Heid und das Mehl wird auf den Strahl 
herahgesogen. Andere Schlämmgräben tragen am Kopfe ein 
Theilbrett t (Fig. 28S) zur Vertheilung der Trübe, wie bei 
den Schlämmherden, noch andere haben vor der Abzugs- 
rinne einen oder zwei Sümpfe. Oewöhnlich stehen mehrere 
Schlämmgräben neben einander und werden ans einer ge- 
meinsamen Binne mit Wasser gespeist. 

§. 263. Was von der Scheidearbeit auf die Halde 
geht, enthält meistens noch Erzstücke. DeeshaJb ist es 
nothwendig, die Haldengänge überklanhen zu lassen. Man 
stürzt sie daher nicht sogleich über, sondern bloa aD die 
Halde, und zieht sie erst dann darüber hinab, wenn sie vom 



KegeD abgewaschen nnd 
gehörig durcbgeklaubt wor- 
den iel. 



Zweiler AbscUtaitt. 

DerPoch- und Wasch- 
werksbetrieb. 

§. 264. AnsderSchei- 
dsDg gehen zum grö Beeren 
Theile Erzgattungen hervor, 
welche der Zerkleinerung 
und meistenB auch der voU- 
Btandigen Tr^mong voa den 
tauben Bergen bedtlrfeu. 
Die Zerkleinerung geschieht 
durch Zerschlagen, durch 
Quetschen, Mahlen und 
Pochen; die Trennung 
durch Siebsetzen, Trü- 
ben und Schlttramen. Das 
Quetschen und Mahlen mit 
dJem Siehaetzen und Trü- 
ben machen ziBiächat den 
Waschwerks-, das Po- 
chen und Schlämmen den 
Focbwerksbe trieb aus. 



I. Du WasthwerkKklrleh. 

§. 265. Der Waschwerksbetrieb beschäftiget sieb 
mit der Aufbereitung der derben und grob angeaprengteD 



Fig. 289. 
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Scheiderze, -welche für die Schmelzung zu arm, für das 
Pochwerk zu r^ch sind. Diese Scheiderze werden zunächst 
entweder gleich ' im Scheidkrame selbst klein geschlagen, 
oder in Trockenpochwerken; oder auch in nassen Grobgoch- 
werken, meistens jedoch auf Quetschwerken zerkleinert' und 
es stehen damit gewöhnlich die Vorrichtungen zur Sonde- 
rung nach der Komgrösse und zur Ausscheidung der reinen 
Erztheile von den Bergtheilen in VerbinAmg. 

§. 266. Das Zerkleinern 
im Scheidkrame verrichtet man 

4HB^^^g| auf Eisenscbabatten mitHand- 
^^^ ^^^^^ schlägein. Von diesen ist ins- 
mam besondere die sogenannteP o c h- 

schläge (Fig. 289), ein Ham- 
mer mit einseitiger breiter Bahn und kurzem Helme im 
Gebrauche. 

Ein anderes Werkzeug für dieselbe Arbeit ist der 
Schwunghammer (Fig. 290). Er besteht in einem leich- 
ten Pocheisen ^, welches an einer elastischen Stange t auf- 
gehängt und mittels eines durch das Oehr am Kopfe ge- 

- Fig. 290. 
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steckten hölzernen Knebels k mit beiden Händen zum Schlage 
auf und nieder geschwungen wird. 

§. 267. Die Trockenpochwerke gleichen im We- 
sentlichen den nassen Pochwerken, nur dass sie keine Was- 
serführung und einen offenen Pochtrog haben. Die Erze 
werden trogw^ise unter die Schiesser gestürzt und zerfallen 
in Stücke von sehr verschiedener Grösse. Desshalb stellt 
man vor das Pochwerk einen Rätter, auf welchem das_ Ge- 
pochte nach der Komgrösse gesondert wird. Das Gröbste 
kommt alsdann unter die Pocheisen zurück, das Uebrige 
zum Siebsetzen. 

Diese und die vorige Arbeit gehen langsam von Stat- 
ten, erzeugen viel Staub und können daher bei giftigen, z. 
B. arsenikali sehen Erz^i der Gesundheit des Arbeiters schar 
den. Darum ist das nasse Grobpochen vorzuziehen. 
Ein hiezu eingerichtetes Pochwerk hat seichte Pociitröge, 
Senngitter mit weiten Oeffnungen und verlangt viel Satz- 
wasser. Die durch das Senngitter durchgehenden Körner 
oder Graupen, fallen auf Brellgitter und die feineren Mehle 
sammeln sich in einer Rinnenführung. 

§. 268. Ein Quetschs werk, d. h. eine Erzquetsch- 
maschine, bestehlt aus einem oder mehreren Paaren nahe an 
einander und parallel gestellter Eisenwaizen van.Hartguss 
mit 15 bis 18 Zoll Durchmesser, welche eine gegen einan- 
der gerichtete Umdrehung haben. Die Walzen w (Fig. 29.1 
A, B) erhalten ihre Bewegung gewöhnlich von einem Was- 
serrade -ß, dessen Welle ein Stirnrad r trägt; dieses greift 
in ein darüber befindhches Stirnrad r' ein , welches auf 
einer Eisenspindel s sitzt. Auf der nämlichen Spindel ist 
auch die eine Quetschwalze und zugleich ein kleines Zahn- 
rad z befestiget, und dieses greift in ein daneben stehendes 
gleiches z' ein, welches mit der zweiten Walze auf einer 
Spindel sich befindet. Die Bewegung pflanzt sich durch 
diese Getriebe vom Wasserrade auf die Walzen fort und es 
hängt von der Drehung des Wasserrades und von der Stel- 
lung der Walzen ab, dass diese sich gegen einander bewe- 
gen, damit sie die aufgegebenen Erze zwischen sich hinein- 
ziehen und zerdrücken. 

Die Walzen sind röhrenförmige Cylinder am l^esten mit 
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Fig. 29 t A. 



glatter Oberfläche, Sie werden auf die Eisen Bpiu^elu r 
HoIk anfgekeilt, und die eine von diesen ruht in verschieb- 
baren Zapfenlagern, damit die Walze näher oder weiter zur 
anderen gestellt werden kann. Zum Verschieben der Spindel 
sammt der Walze dient entweder blas eine horizontale 
Schraube, oder eine horizontal bewegliche Eisenstan^ t, 
welche mittels eines Hebels h und des daran gehängten 
Gewichtes g an das Zapfenlager angediQckt wird, zugleich 
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aber auch geätattet, dass die Walzeü, wenn ein grösseres 
Stßck Erz dazwischen kommt, nachgeben und dadurch 
geschont werden. 

Besitzt ein Qnetschwerk 2 oder 3 Walzenpaare, bo 
liegen sie unter einem Winkel über einander und ihre Be- 
wegung wird durch mehrere Getriebe erzielt. 

§. 269. Die zu quetschenden Erze fallen aus einem 
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trichterähnlichen Kasten mit schiefem Boden auf die Wal- 
zen imd, von diesen zerkleinert, unter Zufluss von Wasser 
auf Ereilgitter, deren Hub von den Walzenspindeln ausgeht. 
Bestehen mehrere Walzenpaare, so empfängt das oberste 
( d i e G r o b w..a 1 z e n ) die Erzstücke aus ' dem Kasten und 
schüttet ^ie nach der Quetschung auf ein kleinmaschiges 
Prellgitter aus; was hier durchgeht, kommt zum Siebsetzen, 
was darüber abrollt, wird von den unteren Walzen gequetscht, - 
wieder auf einem Prellgitter gesondert und der Abfall end- 
lich auf einem dritten Walzenpaare (den Feiuwalzen) 
zerkleinert, von diesem aber auf 3 oder 4 unter einander 
liegende Prellgitter mit stufenweise kleineren OefFnungen und 
sofort durch die Rinnen bis in den Sumpf geleitet, wie bei 
der Prellstätte im Scheidhause. Damit für »die Prellgitt^r 
hinlänglich Raum und Gfefälle bleibt, müssen die Walzen 
hoch genug über der 'Sohle angebracht werden. 

§. 270. Stufferze pflegt man trocken, oder blos gegen 
das Verstauben - etwas benetzt, zu quetschen und sogleich 
an die Hütte abzugeben. Die Quetschgraupen der Halb- 
stuflfen und Mittelerze kommen, wie sie von den Prellgittern 
nach der Komgrösse geschieden werden, zum Siebsetzen, 
der Fassvorrath des feinsten Setzsiebies und das Mehl der 
ersten Rinnen gehen auf das Trübhapp, die feineren , Mehle 
der weiteren Rinnen so wie des Sumpfes auf den Stoss- 
oder einen anderen Schlämmherd. Die Abhübe werden,^ wenn 
sie erzarm sind, zur letzten Aufschliessuug dem nassen Poch- 
werke, wenn sie reich sind, der Erzmühle oder dem, noch- 
maligen Feinquetschen und Siebsetzen übergeben. 

§. 271. Die Erzmühle (Fig. 292). gleicht in der 
Hauptsache einer gewöhnlichen Getreidemühle. Auf der 
Wasserradwelle W sitzt das Kammrad Ä, dieses greift in 
das Getriebrad r an der Spindel s ein und dreht den daran 
befestigten oberen Mühlstein, den Lauf er Z, während der 
imtere, der Lieg er / fest steht. Der Balken b mit dem 
Zapfenlaget* der Spindel lässt sich auf- lind abrücken und 
dadurch der Laufer höher oder tiefer, mithin der Raum 
zwischen den beiden Steinen weiter oder enger stellen, wie 
es die Graupengrösse, oder die zunehmende Abnützung der 
Steine verlangt. 
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Die zu mahlenden Abhflbe ^laugen mit einem WaBBer- 
strahle durch die ROiire c des Laufers zwischen die Steine 
und werden im zerkleinten Zustande in den KaBten k aus- 
getragen , von hier aber auf .2 oder 3 Prellgitter herabge- 
zogen, durch diese nach der Komgröase getrennt und end- 
lich nochmiJs dem SietMctzcn unterworfen, wobei arme 
Abhübe fur das Pochwerk und Schliche für die Hülte 
abfallen. 

Die Erzmflhle erzengt viel Erzscltanm nnd feinen 
Schmund, welcher leicht vom Wasser fortgetragen wird, sie 
veranlaBSt demnach einen namhaften Erzverlust und tiat in 
4ieBer Beziehung vor einem nassen Pochwerke blos den 
Vorzug, ,-dass sie schneller arbeitet. 

HiiDiniiT, Ber^bauliiiiidi!. 15 
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§, 272. Zur Sonderung nach der Konigröase -wird 
ftnst&tt der Prellgitter öfters die Separationstrommel 
gebraucht. Sie besteht aus einem hohlen, schief liegenden 
weilen Cylinder C (Fig. 293) von Kisenblech mit verschie- 
den wate» Löchern, oder ans Drahtgeflechten von Yerschie- 
dener Maachenweite, und bewegt sich um ihre Achse. Der 
Cylinder hat sdner Länge nach 4 Abtheilungen, von denen 

Fig. 293. 



die oberste 1 das feinste, die nnte'rate 4 das gröbete Gitter 
bildet. Das gequetschte Hauwerk i^llt von den Quetsch- 
walzen n> in den Kasten k, an dessen Böden der Cylinder 
hegt, sd dass es von hier in die oberste Abtheilung hinein- 
gelangt. Das feinste Korn fällt durch diese Abtheälnng 
sogleich hindurch, das gröbere durch die folgenden Abtbei- 
luDgen in die zugehörigen Eäeten, und diejenigen Stücke, 
welche unten au^ der Oeffnung bei o herausfallen , werden 
wieder dem Quetschen zugetbeilt. 



II. Der Pocbwerksbetrieb. 

A. DasPochen. 

§. 273. Die fein eingesprengten Erze, welche bei der 
Erzscheidong als für die Setzarbeit zu arm anerkannt und 
als Pochgänge abgesondert werden, dann die beim Siebsetzen 
abfallenden armen Abhübe bilden das Material für den Poch- 
werksbetrieb oder die nasse Aufbereitung im engeren Sinne. 
Esgebören dazu das Pochen und das Schlämmen. Das 
Pochen geschieht in den Pochwerken und hat die voll- 
ständigste Aufschliesaung zum Zwecke, damit die feinen 
Erztheilchen von dem tauben Gesteine sich möglichst rein 
ausscheiden lassen ; die Aufgabe des Schlämmens hingegen 
besteht in der Trennung der Erztheilchen von den tauben 
Bergen auf sogenannten Herden. Das Schlämmen setzt 
ein gleichgrosses Korn voraus ,' darum bilden die Vorrich- 
tungen für die Sonderung ^lach der Korngrösse, die Mehl- 
führungen, den Üebergang vom Pochwerke zum Schlämm- 
herde. 

§. 274. Ein gewöhnliches Pochwerk (Fig. 294, Ay 
Bj C) ist ein Stampfwerk, dessen Stampfer (Schiesser, 
Pochschiesser) mittels an einer Wasserraäwelle W be- 
festigter Flaschen oder Däumlinge -Fund auf der Rück- 
seite der Stampfer vorstehender Ansätze (Hebung e, Tatzen) 
H abwechselnd senkrecht gehoben und frei fallen gelassen 
werden. * 

Der untere Theil eines jeden Schiessers ist mit einem 
prismatischen oder, cylindrischen Stücke Guss- oder Schmiede- 
eisen (dem Pocheisen, Eisen) e versehen (armirt), 
der obere bei weitem längere Theil (Schaft oder Poch- 
ßtempel) 'S ist ein viereckiger Balken von Holz. Die 
Pochschiesser stehen zwischen einem Holzgerüste (Poch- 
ßtuhl) in mehreren Abtheilungen i Pochsätzen, Fel- 
dern); 3 bis 5 Pochschiesser bilden einen Satz. Die 
Uhterlage 5, aufweiche die Schiesser fallen, heisst die Poch-» 
sohle; sie besteht aus Stein oder Gusseisen und bildet den 
Boden des aus starken Hölzern gezimmerten Po ch tröge s, 
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in welchen die Pocherze aus einem durch Prellung beweg- 
ten Zugebkaeteii , der Gosse oder PochroUe G, bineiu- 
rollen und unter beständigem Wasserznflusse von den Eisen 
der mit ihrer ganzen Schwere niederfallenden Schiesser zer- 
stampft werden. Das hiedurch erzeugte Mehl vermengt sich 
mit dem Wasser zur Pöchtrübe; diese wird zufolge der 
unausgesetzten Bewegung der Schiesser durch Oeffnungen 
im Pochtroge (Auatragöffnungen) aus demselben in 
die Änsgussrinnen (Stockrinnen) ^getrieben und fliegst 
in eine Keihe von Rinnen oder Gräben, welche die Mehl- 
fflhrung heissen und gewöhnlich in SUmpfe ausmfiDden, 
worin die letzten, bereits sehr mit .Bergart vermengten Erz- 



t&eilchen sich absetzen. Der Rest der Trttbe, welcher Hber 
die Sttmpfe hioans fortgeht, wird dem Abflasse in die wilde 
Flnth überlassen. 

g. 275. Das Rad eines Pochwerkes soll stark gebaut, 
aber Idcbt beweglich sein, einen Durchmesser von J2 bis 
14 FnsB nnd drdmal so viele Schaufeln haben. Die Schau- 
fein dflrfen, besonders bei tmterschlächtigen WaBserrädem, 
nicht zu enge gestellt sein und bei 12 Fuss Durchmesser 
nur deren 3 zugleich in'a Wasser tanchen ; fär jeden wä- 
teren Fass Durchmesser gibt man eine Schaufel mehr in'a 
Wasser. Die'HJthe der Suhaufeln macht man um die Hälfte 
bis doppelt so gross, als die Dicke des Wasserstrahles, und 
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ihre Lauge miiBS am 1 
^- ^5- bia I '/i Zoll auf jeder 

Seite mehr betragen, als 
die OeffnUDg der Schütze. 
Die K ad welle soll 
wenigstens 1 8 ZollDurch- 
. meBser haben uiid aus 
f gesundem Eichen-, oder 
Lerchenholze, wohl auch 
aus Tannenholz herge- 
stellt werden. Die Däum- 
linge sind auf der Welle 
80 zu vertheilen, dasa 
nie zwei Schiesser zu- 
gleich angegritTen wer- 
den, sondern, wenn der 
eine den Hebung verlässt, der andere den seinigen zu 
heben anfängt (Kig. 295), und für jeden . Schiesser Zeit 
genng bleibt, um niederzufallen, bevor ihn sein nächster 
Däumling angreift, denn sonst würde sich der niederfallende 
Stempel auf dem Däumlinge fangen, diesen abschlagen oder 
nicht auf die Sohle gelangen. 

Um nun die Däumlinge auf der Welle richtig zu ver- 
theilen, musB man wissen, wie viele Sätze das Poch- 
werk, wie viele Schiesser jeder Satz haben und wie 
oft jeder Schiesser bei einer Radumdrehung gehohen wer- 
den , soll, denn daraus ergibt sich die Anzahl der Däunilioge. 
Hätte z. B. das Pochwerk 3 Sätze, jeden zu 5 SchiesBera 
und jeden Schieaser mit 3 Hüben, ao braucht die Welle 45 
DäumUnge. ' Damach theilt man die Umkreise der Welle au 
den beiden Stirnen, von zwei übereinatimmenden Ponkteti 
a, a aus (Fig. 396) in gleiche Tbeile ein nnd verbindet die 
gleichgelegenen Theilpunkt« mittels Schlägen der Zimmer- 
scbnur durch gerade Linien. Diesen iu's Kreuz zieht man 
um die Welle herum fflr jeden Schiesser einen Kreis, so 
dasa er der Mitte der Stempelbreite eutspiicht. In den 
Durchschnittspunkten der geraden Linien nnd der Kreise hat 
man die Stollen fär die Däumlinge. Dieae werden nun so 
angeordnet, dass die gleichen Stempel der, einzel- 



nen Sätze nach einander' 
gehoben werden, wie I, 2, 3, 
daiiD 4, 5, 6 u. b. w., was ge- 
seheben wird, wenn jeder Däum- 
IJDg auf seinem Kreise beim zwei- 
ten Satze um eine, beim dritten 
nm zwei 'gerade Linien vorrUckt. 
Itt den fflr die Dftnmlinge bezeich- 
ueten Darchschnittepunkten wer- 
den die passenden Löcher aus- 
gestemmt, die Däumhftge darein- 
gesetzt und fest verkeilt, oder 
auf irgend eine andere Weise be- 
festiget. , . 

Eben so wichtig, wie die 
Verthdlung, ist auch die Znrich- 
tQDg der Däumlinge. Es handelt 
sich dabei hanptsacbhch um ihre 
Länge und um ihre Krüm- 
mung. Die Länge richtet sich 
nach der Hubhfibe der Sehiesser, 
der Däumling soll nämlich so lauge 
mit dem Heblinge in Berührung 
bleiben, bis der Sehiesser auf die 
verlangt« Höhe gehoben worden 
ist. Die Eittmmung muss so be- 
Bcbaffen sein, daas die Sehiesser 
senkrecht und allmalig geho- 
ben werden. Man findet diese 
Krümmung auf folgende Weise: 

Man addire zum Halbmesser 
der Welle ihren Abstand vom 
Angriffspunkte des Dänmhngs, 
gewöhnlich 2 bis 2*/i Zoll, be- 
ecbrdbe mit dieser Länge, ids so- 
genanntem Angriffsbalbmes- 
Ber, auf einem Brette einen Vier- 
lelkreis ab (Fig. 207), ziehe vom 
Mittelpunkte c den Halbm^ser ca 
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Fig. 297, 



und errichte in a eine Senkrechte oder 
Tangente da. Auf dieser trage man 
die Hubhöhe ae des Schiessers, z. B, 
10 Zolle, auf dein Kreisbogen aö aber 
die 10 Zolle des Hubes einzeln bis 
nach f auf und schlage in jedem 
^ zweiten Zolle einen Stift ein. An 
den ersten Stift bei a hänge ma^ 
einen Faden, ziehe ihn an die Stifte 
bis f an und fahre , indem man hier 
einen Bleistift d!azu hält, nach e hin. 
Die vom Bleistift beschriebene krumme 
Linie fe gibt alsdann die richtige Krüm- 
mung für den Ballen B des Däum- 
lings an. Seine Gestalt wird vervoll- 
ständigt, indem man mit dem Halb- 
messer der Welle den Kreisbogen mn beschreibt, die Stärke 
und Länge des Schweifes s verzeichnet und die Krümmung 
bis an diesem ergänzt. Schneidet man endlich die Figur des 
Däumlings aus dem Brette, so erhält man eine Lehre für 
alle Däumlinge derselben Welle. Man macht die Däumlinge 
(Fig. 298 A, B) meistens aus hartem Holze, namentlich aus 




Fig. 298 A. 



Fig. 298 B. 





Weissbuchen oder Ahorn, auch aus Guss- oder Schmiede- 
eisen. Bei den eisernen besteht der Balken oft blos in einem 
durchbrochenen Stücke (Fig. 299), oder in einer gekrümmten 
Schiene (Fig. 300). 

§. 276. Zu Pochstempehi verwendet man Weissbn- 
chen- oder Lerchenholz und gibt ihnen eine Länge von 
höchstens 2 Klaftern, eine Stärke von 4 bis 8 Zoll ini 
Quadrat, je nachdem schwerere oder leichtere Eisen nöthig 
sind. Die Stempel müssen gerade, viereckig und eben geho- 
belt sein. Für den Hebling erhält jeder Stempel einen Schlitz, 
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in welchen er mit dem Schweife eingekeilt wird, während 
die Tatze auf der RQckaeit« vorsteht. Den Schlitz macht 
man gleich anfangs höher, um den Hebhug Ubersteeken nnd 
so den Stempelhnb verändern, hesoudera um ihn auf sein 
ttraprllngliches MaeB EurttckfUhren (den Schiesser ein- 
rösBela) zu künoen, wenn die Hubhöhe durch die Ab- 
ufltzuiig des Poeheisens nach nnd nach zugenommeu hat. 

Die Heblinge dürfen nicht über I Fuss lang uud müs- 
sen in, noch besser über dem Schwerpunkte des Sehies- 
eers angebracht sein, damit derselbe frei und gerade hängt 
nud dieSeitenreibnng an den Ladenhölzern möglichst gering ist. 

Die Pocheisen (Pöchschuhe, Pochkolben, Eno- 
t z e n ) macht man von 
Gusseisen, von Stahl ^'s- 30"- P*- 302. Fig. 303. 



eisen n 
Bahn. Jian nnter- 
schüdet daran den 
Rumpf r (Fig. 301, 
302) nnd den Kiel 
oder die Feder f. 
Um wn Pocheisen am 
Stempel zn befestigen, 
wird dieser am unte- 
ren Ende ausgeschnit- 
tra, der Kiel des Ei- 
der 
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übrige Raum mit weichem Holze ausgefüttert und darüber 
werden Eisenringe angetrieben (^Fig. 303). - 

Die Schwere eines Schiessers, d. h. eines Pochstempels 
sammt dem Eisen, liegt, je nach der Fertigkeit der Poch- 
erze, zwischen 80 und 200 Pfund; in der Regel wählt tübjm, 
für festere Erze schwerere Schiesser. Ebenso richtet sich, 
die Hubhöhe nach der Festigkeit der Erze; sie soJJ nicht 
unter 6, unh nicht über 15 Zolle betragen. 

§. 277. Der Pochstühl oder das Gerüste,, in welchem 
sich die Stempel bewegen, , besteht -aus dem Grund werke 
und aus dem Oberbaue. 

Für das Grundwerk bedarf es vor Allem einfer festen 
Bodensohle. Auf diese legt man entweder Grundbäume 
jB, oder unmittelbar so viele Querschwellen ^ (Fig. 294), 
als Pochsäulen c aufgestelt werden. In die Querschwellen 
wird nach der Länge des Pochstuhles der 16 bis 18 Geviert- 
2olle starke So hl bäum oder Senns toek b aus gesundem 
Eichen- oder Lerchenholz eingeplattet, und in diesen die 10 
bis 16 Zoll starken Pochsäulen eingezapft. 

Zum Einschlüsse und zur Leitung der Stempel sind au 
die Säulen die oberen Ladenhölzer oder Pochladen / 
und die unteren l* angeschraubt, und die quer durchgehen- 
den Riegel oder Ladenkeile k kennen die Stempel 
Ton einander. Anstatt der Riegel werden manchmal glatt 
gehobelte Bretter (Schiessert^feln, Scheidelatten) 
eingesetzt, und zur Verminderung der Reibung die Laden- 
hölzer inwendig mit Eisenblech belegt. ' 

§. 278. In den Sennstock b wird zwischen den Säu- 
len für jeden Satz die zur Pochsohle bestimmte gusseiserne 
Schabatte s eingelassen. Sie hat quadratischen Querschnitt, 
damit man sie nach und nach apf allen vier Seiten benützen 
kann; die Seite des Querschnittes beträgt 6 bis 7 Zolle. 

Ehemals benützte man als Pochsohlen grob zugerichtete 
Stücke eines festen und zähen Gesteines, wie Homstein, 
Basalt u. dgl. Diese Stüqke wurden in eine Sohle von Lehm 
und Bergen eingebettet, oder auch blos auf den natürlichen 
Grund gelegt, gestatteten aber keinen guten Verschluss des 
Troges. Eine andere Art von Steinsohlen sind die gepoch- 
ten. Sie werden aus festem jfcauben Gestein gebildet, das 



— 235 ^ 

man in Stücken von der gewöhnlichen Pocherzgrösse m den 
Pochtrog füllt und unter geringem Wasserzuflusse fest zu- 
sammenstampft. 

§. 279. Auf die Pochsohle fallen, gewöhnlich von der 
Bückseite des Satzes, die Erze aus der Gosse oder Poch- 
rolle G ein, während 'Von der Vorderseite das nöthige Poch- 
wasser (Satzwasser, Ladenwasser) aus der Sätz- 
rinne E zufiiesst. 

, Das Zugeben der Erze geschieht durch Erschütterung 
der Gosse. Diese ruht nämlich mit dem Vordertheile auf 
der Satzwand und ist mit dem Hintertheile an einen zwei- 
armigen Hebel, den Rollknecht oder das Prellscheit 
r, aufgehängt, dessen vorderer Arm bis unter den Hebung 
des Mittelschiessers reicht. Wenn dieser niederfällt und die 
Erze im Troge schon zusammengepocht sind, so trifft er 
den Rollknecht und dieser hebt den Hintertheil der Gosse 
in die Höhe, so dass die Erze nach vorne in den Pochtrog 
nachrollen. Die Vorrichtung zum Zugeben, das Zugeb- 
werk, lässt sich übrigens auf mehrerlei Weise zusammen- 
stellen; so z. £. fällt in Fig. 294 ^ -der Mittelschiesser mit 
dem Vordertheile seines Heblinges auf das bewegliche Schlag- 
scheit ^, welches dadurch die vorderen Enden zweier Hebel 
niederdrückt, an deren hinteren Enden die Gosse aufgehängt ist. 
Die Gosse, selbst hat beinahe die Länge des Satzes, 
eine Höhe von 8 Zollen und erhält eiue um so grössere 
Neigung, je lettiger und zäher die Pocherze sind. Ihre Er- 
schütterung soll so bemessen sein, dass nicht zu viel Erz 
auf einmal in den Satz rollt. 

Die Satzrinne hat, wenn rösch gepocht werden soll, 
meistens für jeden Stempel ein Einflussloch. 

§.280. Wenn die Pocherze bis zu jener Korngrösse zer- 
stampft sind, welche das eingesprengte Erz verlangt, so 
muss die Trübe aus dem Pochtroge entweichen (ausge- 
tragen werden) können, damit die Körner nicht vollends 
zu Staub oder Schlamm (todt) gepocht und vom Wasser 
in Schaumgestalt fortgeführt werden, ohne in der Mehlfüh- 
nmg sich abzusetzen. 

Das Austragen erfolgt entweder auf der langen, oder 
auf der kurzen Seite des Pochtroges. Im ersteren Falle 
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' tritt das Satzvaaser 
auf einer der langen 
Säten ein, nnd auf 
der anderen, meistens 
jedoch auf beiden Sei- 
ten, durch eineapalt- 
förmige Oeffiiang p 
(aber den Spalt, 
Fig. 304), oder durch 
Gitter oder Siebe, so- 
genannte Senngit- 
ter (Fig. 294) wie- 
der aus dem Poch- 
troge und alte Stempel 
sind Austräger. Im 
andeieuFalle wirddaa 
Was ser saouut den Er- 
zen an dem einen Ende 
des Fochtrogea «n- 
gefilhrt, die Trtlbe geht durch 
in den Pocbsäulen ansgestemm- 
te OefFoungeo n (über den 
Spund, Fig. 305) von einem 
Satze in den anderen unter 
allen Stempeln biDdurch , das 
Erz wird datiei allmälig fein- 
gepocht und dasUehl entweicht 
am anderen Ende dea Troges 
in die Stockrinne, velche in 
die Mehlftthmng ausmündet. 
Die eratere Austragw^ae gilt 
für die beeaere. 

Um beim Spaltpochen ein 
gröberes (röscheres) oder 
fdneres (milderes) Meld iti 
erzengen, richtet man die 
Satzwand n> (Fig. 3041 so ein, 
daas üe höhw oder tiefer nnd 
dadurch die AustragSffiniBg 
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Fig. 307. 




weiter oder enger gestellt werden kann. Wird die Satz- 
wand ganz weggelassen, so tritt das Pochen mit offenem 
Satze ein. 

Die Senngitter sind entweder Stängelgitter, oder 
Blechgitter. Die 

Stängelgitter werden Fig. 306. 

aus rfinden Drahtstä- 
ben, oder aus drei- 
eckigen Eisaistäben- 
(Fig. 306) herge- 
stellt, indem man die 
Stäbe, nach der Grösse 
des zu erzielenden 
Mehlkomes, in klei- 
nen Zwischenräumen 
auf hölzernen Rahmen 
befestiget (Fig. 307), 
die genau in die Satz- 
öffnung passen und in- 
wendig gegen die Abnützung mit Eisenblech beschlagen werden. 

Die Drahtstäbe biegt man an den Enden klanamerartig 
um (Fig. 30 S) und treibt sie 
mit den gespitzten Hacken ^^^' ^^^* 

in den Rahmen. Damit sie 
sich weniger auseinander 
biegen , wird das Gitter 
längs der lilitte mit Draht durchflochten. 

Die Eisenstäbe haben 6 bis 7 Zoll Länge, 4 Linien 
Breite und 3 Linien Dicke. Sie werden mit der Breite 
gegen den Satz gekehrt aufge- 
schlagen (Fig. 309), damit sich 
die Austragöffnungen von innen 
nach aussen erweitern und die 
Mehlkörner rasch aifitreten kön- 
nen, während das Austragen gehemmt wäre, wenn die Oeff- 
nungen von aussen nach innen sich erweiterten, weil sie dann 
von den gröberen Körnern beständig verlegt werden würden. 

Die Eisenstäbe sind den Drahtstäben vorzuziehen, weil 
sich diese von dazwischen eindringenden halbzerkleinerten 
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Fig. 30^. 
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Pocherzstüeken leicht auBeinander biegen lass^, wo dann 
eiBestheils Körner von sehr yerschiedener Grösse ausgetrar 
gen werden, andemtheils das Satzwasser zu reichlieh abflies- 
«en.kann und das Todtpoehen begünstiget wird. 

Den Blechgittem gibt man geschlagene oder gebohrte 
runde Austragöffnungen, von innen nach aussen erwei- 
tert und 25 bis 30 auf den Quadratzoll. Die Gitter wer* 
4en iuBahmen eingespannt und genau in den Satz einge- 
passt. Sie geben ein viel gleichförmigeres Korn als die 
Stängelgitter, eignen sich aber mehr für Pocherze von kör- 
Diger, als für solche von blättriger Theilbarkeit, weil Blätt- 
chen durch die kleinen runden Oeffnungen schwer entweichen, ' 
wenn sie nicht beinahe todtgepocht werden. 

Um das Verlegen der Austragöflfhüngen bei den Senn- 
gittern zu beseitigen, bringt man ein sogenanntes Abschlag- 
werk an. Es besteht in einer über den Gittern befindlichen, 
um Zapfen beweglichen Welle v (Fig. 294), woran für jeden 
Satz ein Abschlaghammer h befestiget ist. Die Abschlag- 
welle steht mit der Pochwelle durch Hebel in Verbindung, 
diese werden von besonderen Däumlingen d sammt der Ab- 
schlagwelle und den Hämmern aufgezogen und wieder fallen 
gelassen, die Hämmer schlagen dabei auf eine über die Mitjie 
des Senngitters laufende Schiene a, so dass die Gitter davon 
erschüttert und die verlegten Löcher geöffnet werden. 

§. 281.. Die Zusammenstellung des Pochsatzes nennt 
man die Zustellung. Hiebei kommt besonders viel auf 
die Satz tiefe an. Man versteht darunter den senkrechten 
Abstand von der Pochsohle bis zur Austragöffnung. Je tiefer 
der Sat^z, desto milder und mehr ^odt wird gepocht, weil 
das Mehl um so schwerer aus dem Troge gelangt, je höher 
es aufsteigen mus^, um die Austragöffnung zu erreichen. 
Beim Spaltpochen kann die Satztiefe 12 bis 18 Zoll betra« 
gen, bei Senngittem genügen 1 bis 6 Zolle, je nach der 
milden oder festen Beschaffenheit der Erze. 

Ferner hängt beim Pochen sehr viel von der Zahl 
und dem Gewichte der Stempel, von der Grösse 
der Pocheisen und von der Anzahl der Stempel- 
bube ab. 

Gewöhnlich hat man drei- bis fünfstempelige Pochsätze, 



-^ ^3^ ^ 

-weil die Erfahrung lehrt, dass weniger- oder mehrstempelige 
nicht vortheilhaft sind. 

Für feste Erze werden in der Regel schwerere Schies- 
ser genommen als für müde, um bei letzteren* das Todt* 
pochen zu verhüten. 

Die Wirkung der Poeheisen wird um so grösser sein> 
je gl'össer ihre auf das Erz fallende Fläche ist und eineii 
je grösseren llieil der Pochsohle sie deinen, weil sie nicht 
blos mit j^dem Schlage mehr zerstampfen , sondern auch 
den Satz vollständiger ausfüllen und so dem Erze wenig 
Haum zum Ausweichen übrig lassen, mithin das Pochen und 
Austragen beschleunigen. 

Der Pochschiesser darf , sich nicht über das Wasser im 
Satze erheben, weil er sonst beim Niederfallen das Spritzen 
der Trübe verursacht, s Hoher Hub der Schiesser hat grosse' 
Abnützung der Eisen, langsame Arbeit und zähes Pochen 
zur Folge. Desshalb gibt man meistens einer massigen 
Hubhöhe (6 bis 12 Zoll) und einem raschen Schiesserwech- 
sei (60 bis 75 Hube per Minute) den Vorzug, denn durch 
einen solchen wird' die Trübe in stete Bewegung gesetzt und 
das Austragen befördert. Haschen Schiesserwechsel erzielt 
man durch grosse Umdrehungsgeschwindigkeit der' Poch- 
welle, oder durch Vermehrung ihrer Däumlinge. 

Je mehr Satzwasser in einer gewissen Zeit in den Pocb- 
trog fliesst, desto dünner wird die Trübe und desto leichter 
und schneller geht sie aus dem Satze ^ um so eher wird, 
demnach das Korn dem Eisen entzogen und um so weniger 
tritt das Todtpochen ein. 

§. 282. Nach dei* Grösse des Kornes, die man beim 
Poehön erzeugen will, unters<^heide^ man das Grob- und 
das Feinpochen, das Bosch- und das Mildpochen.. 

Das Grobpochen ist blos eine Vorarbeit, die man ein» 
leitet, um dem Todtpochen milder Erze im festen Gesteine 
auszuweichen. Ein Grobpochwerk ( Grobp o ch er ) hat grös- 
sere Austragöffnung und giesst die Trübe auf einen Eätter 
von 3 Sieben mit verschiedenen Maschenweiten aus. Der 
feinste Durchfall wird dem Schlämmherde übergebe, daiJ 
Üebrige, die Poeh grobe, kommt auf das Feinpochwerk 
(den Feinpo<)her). 
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Beim< Feinpocheü kann man rösehe oder milde (zähe) 
Mehle ^^eugen. Zum Röschpochen gehören 

1. eine geringe Satztiefe; 

2. viel Satzwasser; 

3. weitere Austragöffiiungen ; 

* 4. wenig Pochsohle, d, h. wenig Erz im Troge; 

5. leichte Schiesser; 

67 geringe Hubhöhe und 

7. rascher Wechsel der Schiesser. 

Das Gegentheil von diesen Eigenschaften führt ein mil- 
des Pochen, und wenn es im höheren Grade stattfindet, das 
Todtppchen herbei. 

Ob rösch oder milde gepocht wird, erkennt man aus 
dem Ansehen der Trübe. Fliesst sie dick und zähe, so 
zeigt sie ein mildes, ist sie leiditfittssig, hell und nur wol- 
kig, 80 ein rösches Pochen an. 

§. 283. Das Pochen verlangt von ^en damit beschäf-' 
tigten Arbeitern (Pochknechten, Stockknechten) viele 
Aufmerksamkeit. Es dürfen nämlich 

1 . Die Gossen weder leer, noch überfüllt sein, sie müs- 
sen ohne Nachhilfe ununterbrochen und nach der ganzen 
Satzlänge zugeben. 

2. Die Löcher der Satzrinne sollen durchaus vollen 
Strahl geben. 

3. Der Schiesserwechsel muss rasch und regelmässig, 
der Hub senkrecht, bei allen Stempel gleich hoch sein und 
diese müssen sich zwischen den Riegeln oder Tafeln frei 
bewegen. Beim Niederfallen soll man weder den leeren 
Eisenschlag der Schabatte, noch den matten Ton hören, als 
oib der Schiesser in eine wieiche Masse fiele, in welche er 
nach dem Falle noch nachsitzt. Der Schabattenschlag ist 
das Zeichen von zu wenig, der matte Ton von zu vieler 
Pochsöhle im Satze. Letztere befördert vorzugsweise das 
Todtpoehen und entsteht, wenn die Gitter schlecht auetragen, 
oder die Gossen zu viel aufgeben, oder wenn zu wenig Satz- 
wasser vorhanden ist, oder auch wenn das Pochwerk zu 
langsam geht. 

4. Die Trübe muss sich im Satze wellenförmig bewe- 
gen, was sich durch die Senngitter hindurch zu erkennen gibt. 



— 241 ^- 

5. Bei jedem Schlage eines Schiessers soll ohne Spritzen 
ausgetragen werden, denti das Spritzen deutet auf Verle- 
gung der Austragöffnungen hin. 

Der Pochknecht hat ferner dafür zu sorgen, dass die 
Maschine stets im guten Zustande sich befinde. Abgenützte 
Däumlinge, HebUnge und Stempel, Senngitter mit erweiterten 
Anstragc^nungen, stark abgepochte Eisen und zusammen- 
geschlagene Schabatten müssen jederzeit sogleich ausge- 
wechselt werden, uiid niemals soll man neue und fast rumpf- 
los gewordene Pocheisen neben einander arbeiten lassen. 
Endlich ist es, ^umal bei neuen Pochwerken, nothwendig, 
diejenigen Theile, welche sich reiben, als Wellzapfen, Däum- 
linge, Schiesser, Ladhölzer und Riegel, fleissig zu schmieren. 

§. 284. Die Aufgabe des Pochens besteht darin, dass 
vollständig aufgeschlossen, zugleich aber auch möglichst viel 
und rösch gepocht werde. Dabei kommt es auf die Be- 
schaffenheit der Erze an. Grob eingesprengte Pochgänge, 
werden durchaus rösch gepocht, wie auch die Bergart sein 
mag ; fein eingesprengte hingegen müssen desto milder ge- 
pocht werden, je feiner die Erztheile sind, je zäher und 
fester die Gangart ist und je weniger Schlamm -entsteht, in 
welchen sich die Erztheile verwickeln und damit fortgeführt 
werden kennen. Erze, welche leichter sind, als die Gang- 
art, z. B. Gcker, können gar nicht gepocht werden. Poch- 
erze von mancherlei Gangarten soll man nicht zusammen* 
pochen, weil jede eine andere Behandlung verlangt, und eben 
so wenig poche man Erze von verschiedenem Gehalte 
untereinander, denn die reicheren brauchen eine kürzere Zeit 
als die ärmeren, es wird daher von den reicheren ein Thefl 
todtgepocht, bevor die ärmeren vollends aufgeschlossen sind. 
Dem Pochwerke soll man übrigens so viel als möglich alle 
Erze entziehen, welche auf einem anderen Wege, etwa durch 
Feinquetschen, genügend aufgeschlossen werden können, 
denn der Verlust ist beim Pochen Um so grösser, 
je reicher die Erze sind. 
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B. Die MehlführuiiK. 

§. 295. Beim Anatritt ans dem. Pochwerke bfldet die 
Trübe ein Geraenge von röschen Kemern, feineren Mehlen 
und Schlamm. Ea fehlt ihr also die gldche KomgräsBe, 
welche zur Tren- 
Fig- 310. nung der Era- und 

Bei^heiie noth- 
wendig ist, Da- 
mm leitet man die 
Pochtrflbe durch 
eine Reibe von Bin- 
nen (Fig. 310), 
welche die ' soge- 
nannte MehlfUh- 
rung ausmachen. 
Die lUnuen bekom- 
men, je weiter sie 
fortgeben , einen 



Fall, bis die leb- 
ten endbch eben- 
söhlig werden und 
in die Sumpfe ana- 
^essen. 
In der Mehlfübrung setzen sich die schwereren Erz- 
nnd tauben Körner früher aus der Pochtrflbe ab, als die 
leichteren; da aber grössere taube Körner eben so schwer 
sein können, als kleinere Ei-zk&rner, so erfolgt die Abson- 
derung nach der Komgrösse nur unvollkoinmen. .Eben so 
unvollkommen geschieht auch die Trennung der Erz- and 
Gesteinsth^e, denn die Erztheile werden beim Pocfaen ihrer 
Sprödigkeit wegen mehr zerkleinert, als die Gesteinstheile, 
und trotz ihrer apeciSschen Schwere vom Wasser weit fort- 
geführt, ehe sie zu Boden sinken. 

g. 2S6. In der Hauptsache unterscheidet man bei der | 
^ehlfühmng dreierlei Rinnen: 

1. Mehlrinnen (Keinmehlrümen). 
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2. Filzfinnen. 

3. Schmundrinnen. 

Oefters macht man von jeder dieser Rinnen ünterabtheilun- 
gen, als erste und zweite Mehl-, erste und zweite Filzrinne, 
K^mschlamm-, Mittelschlamm- und Feinschlammrinnen. In 
den Mehlrinnen sammelt sich das gröbste Mehl (Kernmehl), 
in d^i Filzrinnen das mittelfeine (Filzmehl), in den 
Schmundrinnen^ das feinere (der Schmund), und in den 
Sümpfen das feinste (der Schlamm). 

Damit sich der Schlamm nicht zu bald absetze, gibt 
man den ersten Rinnen weniger Länge und Breite, aber 
mehr Tiefe, um den Fluss der Trübe zu beschleunigen ; mit 
jeder folgenden Rinne nimmt die Länge und Breite zu, die 
Tiefe ab. Die Länge imd Breite so wie die Neigung (der 
Fall) der Rinnen hängt auch von der BesQhaflfenheit der 
Erze ab : schwere Erze, wie Kiese, Glänze u. dgl. verlangen 
kurze enge Mehlrinnen mit starkem Falle, leichtere Erze 
brauchen das Gegentheil. Im Allgemeinen werden die Mehl- 
rinnen 12 ZoD tief, 10 bis 12. Zoll breit und 1V2 bis 2V2 
Klafter lang gemacht. 

Den Fall bezeichnen sich die Mehle von selbst. Man 
braucht nur die Rinnen erst ebensöhlig zu legen, die Trübe 
darauf zu leiten und die Neigung der abgesetzten Mehle zu 
messen:, die röschesten werden die grösste, der Schmund 
die kleinste Neigung annehmen. 

Je mehr Eisen ein Pochwerk zählt und je schlichrei- 
cher die Pochgänge sind, desto mehr Rinnen sind erforder- 
lich. In den ersten Rinnen setzen sich die meisten und 
schlichreichsten Mehle ab, in den folgenden immer wenige 
und ärmere. Darum richtet man für die Kern- und Filz- 
mehle wenigstens doppelte Rinnen so neben einander vor, 
dass, wenn die eine voll ist, die Trübe in die andere geleitet 
und die volle ausgeleert (ausgefasst, ausgeschlagen) 
werden kann. 

§. 287. Zur Arbeit bei der Mehlführung gehört die 
Leitung der Pochtrübe, die Stauchung, das Einlegen 
(Ftirlegen) der Schwellbrettchen und das Aus- 
fassen. 

Bei der Leitung hat der Arbeiter dafür zu sorgen, 

16* 
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dass keine Rinne tiberlaufe und die Trübe in die Nachbar- 
rinne geleitet werde, sobald dte eine voll iist. Während die 
Trübe durch die Rinnen läuft, werden die abgelagerten 
Mehle öfters mit einer senkrecht gehaltenen Schaufel oder 
mit dem Stauchrechen, oder mit der Stauchkiste aufgelockert 
und gestaucht, damit die mit den gröberen Mehlen liegen 
bleibenden feineren Schmunde leichter fortgetragen und die 
entstandenen Vertiefungen ausgeglichen werden. Um die 
röscheren Mehle, welche das Wasser allenfalls zu weit fori 
tragen würde, aufzuhalten, werden am Ende der ersten 
Rinnen an den inneren Seitenwänden je zwei aufrechte Lei- 
sten neben einander aufgenagelt und dazwischen, so wie 
die Mehle vom Boden auf anwachsen, horizontale Leisten 
(Seh well brettchen) eingelegt, damit die Trübe sich 
schwellt und das Mehl Gelegenheit zum Zurückbleiben findet. 
Vor dem Einlegen der Schwellbrettchen muss das Mehl in 
den röschen Rinnen jedesmal gut gestaucht werden. Zu- 
nächst am Brettchen setzen sich aber auch mildere Mehle 
ab, äaher man bei den ersteren Rinnen den unteren Theil 
für sich auszufassen und zu schlämmen hat. 



C. Bas Schlämmen, 

§. 288. Aus den Bodensätzen der Mehlführung gewinnt 
man endlich die reinen Erztheile durch das Schlämmen. 
Dazu wird stets fliessendes Wasser benöthiget, um die leich- 
teren Bergtheile wegzuschwemmen und von den schwereren 
Erztheilen abzuwaschen oder abzuschlämmen. Die Vorrich- 
tungen, welche dabei in Anwendung kommen, bestehen der 
Hauptsache nach in schiefen Ebenen, die man Herde nennt 
und die entweder unbeweglich, oder beweglich sind. 
Von den unbeweglichen sind, ausser dem Schlämmgraben 
oder Trübhappe, der liegende Herd und der Kehrherd 
oder die Kehrlutte, von den beweglichen der Stoss- 
herd die wichtigsten. Bei allen gründet sich die Schlämm- 
arbeit auf die Eigenschaft fortgeschwemmter ^Körper, dass 
sie nach ihrer eigenthümlichen Schwere früher und später 
sich ablagern. 
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§. 3S9. Der liegende oder ungariaclie Herd 
(Fig. 311) bildet gleichsam den Uebergiing aus dem Schlämm- 
grabea in den Kehrherd mid eignet eich nur für rösche 
Mehle mit leichter Üer^art and Bcliweren Erzen. 
£r ist eine aus Brettern zuBumiueiigeetellte schiefe Ebene, 
ein Herd h von 2 Klafter Länge und I Klafter Breite, mit 
2 Seitenwänden und oben lam Kopfe) mit einem ganzen 
^k\, unten (amFnssej mit einem in schräger Linie durcli- 
lÖcherteD Brette f geschlossen. Die Neigung des Herdes 
beträgt für 'rösche und schwere Hehle 8 bis 15, fllr mii- 

Fig. 311. 



dere und leichte Mehle 4 bis 7 Grade. Am Kopfe befindet 
sich das Theilbrett (Happenbrett, die Stelltafel) 
( mit den Klötzeln zur Vertheilnng der Trübe. Aus der 
Waeeerrinne (dem Grand) w fliesst daa Herdwaaser durch 
zwei mit Zapfen vei'scliliesebare Löciier a, b, als sogenann- 
tes hinteres und vorderes Wasser, in den Gumpen ff, 
weldier die Mehle aufnimmt. Pas hintere Wasser dient 
ziUQ Verdtlonen der also gebildeten Trübe und diese gelangt 
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durch die Rinne r auf das Happenbrett t^ vertheilt sich 
zwischen den Klötzeln und fällt in Sohntlren auf den Herd. 
Dabei soll die Trübe gleichförmig, nicht zu dick, noch auch 
zu dünn,- doch durchsichtig fliessen. 

Während die Fluth sich vom Herde abschlämmt, sucht 
sie der Arbeiter (Schlämmer) mit der Kiste, d. h. einem 
rechteckigen j an eineöa Stiele befestigten Brette (Fig. 312) 
über diß ganze Herdfläche langsam und beständig gegen den 
Kopf zurückzuschieben, um das Ablagern der Erztheilchen 
so wie das Wegführen der Bergart durch den Wasser- 

Fig. 312. 




schwali zu unterstützen. Die Kiste darf aber kaum merk- 
lich in das abgesetzte Mehl eingreifen, vielmehr nur seicht 
darüber hinstreifen, wohl aber darf man sie von Zeit zu 
Zeit sanft in das Mehl eindrücken, um quergehende Fur- 
chen zu erzeugen, in denen die Erztheile zurückbleiben 
können. 

Bei diesem Verfahren lagern sich zwar die Erztheile 
mehr am Herdkopfe ab, und die Bergtheile laufen über die 
Herdfläche fort, allein es erfolgt noch keine vollständige 
Trennung der einen von den anderen. Darum müssen die 
auf dem Herde angesammelten Mehle wiederholt geschlämmt 
und zu diesem Ende vom Herd abgestochen werden. Beim 
Abstechen macht man mehrere Abtheilungen (Schaufeln), 
bewahrt sowohl die oberen sehlichreicheren , als auch die 
mittleren ärmeren abgesondert auf und ver wäscht (läutert) 
jede für sich, wirft aber die tieferen Schaufeln wieder in 
den Gumpen zurück, während die unterste, gewöhnlich taube 
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Ablagerung der wilden Fluth überlassen wird. Die Läute- 
rung der verschiedenen Schaufelsorten wird so lange wie- 
derholt, bis endlich schmelzwürdiger Schlich dargestellt ist. 
Um die vom Herd abfliessende Mehlfluth auf ihre Rein- 
heit von Erztheilen untersuchen zu können, ist derselbe am 
Fnsse mit einem zwischen Leisten eingeschobenen Brette f 
geschlossen und dieses nur für den Abfluss des Restes der 
Trübe (der Rass) mit Löchern versehen, welche nach 
Massgabe des Anwachsens der Mehle auf dem Herde mit 
Zapfen zugemacht werden. Die Rass läuft durch eine Rinne, 
die Rassrine, in einen Sumpf oder in die wilde Fluth. ' 
Gewöhnlich liegen 4 Herde neben einander und es 
arbeitet einer dem anderen vor oder zu Hilfe. 

Die völlige Reinigung der Mehle bis zur Schlicherzeu- 
gung geht auf dem liegenden Herde langsam vor sich und 
ist kostspiehg. Desshalb gebraucht man ihn meist nur zur 
Vorarbeit für andere Herde. 

§. 290^ Feine xmd zähe Mehle werden auf dem Kehr- 
herde verlaschen, Derselbe bildet, ähnlich dem liegenden 
Herde, eine schiefe Ebene h (Fig. 3 1 3) mit niederen Seiten- 
wänden. Die Herdfläche wird aus genau gehobelten und was- 
serdicht zusammengefugten Brettern gebaut, welche zwischen 
zwei bezogene Bäume (Herdbäume) mit Falzen eingescho- 
ben werden. Die Fläche muss durchaus einen gleichen Fall 
haben und darf sich weder links noch rechts neigen. Die 
Länge des Herdes lieträgt 15 bis 20 Fuss, seine Breite 
3 bis 6 Fuss und seine Neigung für röschere Mehle 8 bis 
14, für Schmundmehle 5 bis 8 Grade. Am Fusse des Her- 
des sind 2 oder 3 Schuber 5, s\ öfters auch noch in der 
Mitte ein solcher, zum Verschliess^ und Freimachen spalt- 
artiger Oeffnungen (Schlitze), und unter diesen sind Rin- 
nen oder Kästen /r, k angebracht, in welche man die auf 
dem Herd angewaschenen Mehle (die Anwäsche) kehren 
kann, lieber dem Herde befindet sich der Gumpen. Aus 
letzterem wird die Trübe zur Beseitigung grober Kömer, 
Hölzspäne und anderer Unreinigkeiten durch ein Drahtsieb 
in die Rinne r, aus dieser durch Schuberöffnungen o auf 
die Happen- oder Theilbretter t zweier neben einander he- 
gender Herde geleitet und. gelangt, durch die Klötzel nach 
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der Breite gleichmässig vertheilt, auf den Herd h. Uater 
dem Thellbi'ctte befindet sich eine lUune / ftlr klarus Was- 
ser (Läuterwasser), welches ebenfalls aus dem Grande 
kommt. 

Aus der Rinne r wird, indem die Schlitze s, s' ver- 
schlossen eincl, diireli Oeffneii des Sclmbers o die Trübe 
anf den Herd geleitet. Sobald sie den mifersten Schlitz 
erreicht nnd sich der Hei'd mit Mehl bedeckt hat, wird das 
Anlassen eingestellt; dafür Iftsst mim aus der Rinne / klares 
Wasser darüber hinabfliessen und streicht die aufgetragenen 
Mehle, beim Kopfe angefangen und immer tiefer gehend, 
mit der Kiste oder mit einem Besen nach oben hinauf, um 
sie dem strümendeu Wasser auszusetzen und die tauben Berg- 
theile abzuschwemmen. In der Mitte des Herdes i 
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öffiiet der Sehlämmer den unteren Schlitz s' und kehrt den 
unteren Mehlabsatz in die Rinne (Arm rinne) k\ Ist er 
mit dieser ersten oder trüben Läuterung fertig, so be- 
ginnt er die Rein laut er ung. Er öffnet nämlich den obe- 
ren Schlitz Sy arbeitet wie vorhin mit der Kiste und kehrt 
die Mehle (den Hinterschlich) in den Kasten oder die 
Rinne (Reichrinne) k herab. Diess geschieht so lange, 
bis sich gegen den Herdkopf hin reiner Schlich zeigt, wel- 
cher abgefasst oder, wenn in der Mitte des Herdes ein Schlitz 
ist, durch diesen in den darunter befindlichen Schlich - 
kästen gekehrt wird. 

Was beim Anlassen der Trübe und vor dem OefFnen 
des untersten Schlitzes von der ersten Anwäsche über den 
Herd abfliesst, fällt als fast ganz taubes Mehl in die Rass- 
rinne jß und so fort in die wilde Fhith. Die Mehle aus 
der Ärmrinno Ar' kommen wieder auf den Kehrherd; auch 
den Hinterschlich in k gibt man zum Ueberläutern zurück, 
lässt aber^ dabei nichts in die wilde Fluth gehen. Den rei- 
nen Schlich liefert man an die Hütte ab. 

Wäluend des Läutems auf dem einen Hei'de wird die 
Trübe auf den anderen angelassen und so umgekehrt. Zur 
Bedienung zweier neben einander hegender Herde sind 3 bis 
4 Mann erforderlich. 

Wenn der Kehrherd gut arbeitet, so muss er oben am 
stärksten auftragen, die Mehle müssen von oben nach unten 
zu gleichmässig abnehmen und eine geneigte Ebene auf der 
Herdfläche bilden. Ist die Trübe zu dick, so wird der Herd 
oben, ist sie zu dünn, so wird er unten zu stark auftragen 
und man muss sodann das Gumpenwasser vermehren oder 
vermindern. Im Allgemeinen ist hinlängliches Wasser ein 
wesentliches Erforderniss zu einer guten Kehrherdarbeit. 

§.291. In neuerer Zeit arbeitet man auch mit soge- 
nannten rotirenden Kehrherden. An einer stehenden 
Welle befindet sich eine kreisrunde konisclie Herdfläche, die 
von der Mitte ab gegen den Umfang nach alien Seiten hin 
um 6 Zoll geneigt ist. Am oberen Ende der Welle sitzt 
ein Zahnrad, durch welches die kreisende Bewegung des 
Herdes vermittelt wird. Ueber der Welle dreht sich eine 
eisenblecherne Röhre, aus welcher die Trübe auf den Herd 
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koEomt und an der unten mit Bürsten vera^ene Stangen ' 
befestiget sind, bo dasa die BUraten bei der Drehong Über 
die auf dem Herde vertheilte Trübe hinstreicben und die 
Arbeit der Kiete verrichten. 

§. 2Ö2. Zum Schlämmen eines nicht zu zähen und 
gleichkörmigen Fochmehles verdient vor allen Herden 
der StoBsherd den Vorzug. Seine Arbeit beruht darauf, 
dass die Mehle durch den Stoss gelockert, die schwereren 
Erztheile dnrch den 
Kückfall des Herdes 
gegen seinen Kopf ge- 
führt und durch die 
dabei erfolgende Prel- 
lung oben abgesetzt, 
die leichteren Berg- 
theile aber vom Wasser 
fortgetragen werden. 

Der StoBSherd (Fig. 
314) ist ein zwei Klaf- 
ter langer, 5 bis 6 Pnss 
breiter Herd H^ wel- 
cher zwischen 4 Säulen 
3 (Ständern) 5anKet- 

^ ten k, k' hängt und 

K durch eine von den Dau- 

men einer AWelle W be- 
wegte Stange (StoBS- 
stange, Stössel) s 
vorwäi'tB geatosBenwird, 
beim Zurückgehen al)er 
mit dem Herdkopfc K 
an einen Holzklotz oder 
einen Stein (Prell- 
atock, PrellateinI 
P anfällt, üeber dem 
Herdkopfe befindet sieb 
das unbewegliche Theil- 
brett(Happenbrett, 
Stelltafel) T, wel- 
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dies die ans dem Gnmpen G fliesBend^ TrBbe durch seias 
Klötzchen in feine Strählen zertUdlt auf den Herd leitet. 

Von diesem fliesst die Trübe entweder in einen Sumpf, oUer 
durch einen mit Schwellenbrettem iUcherförmig abgetheilten 
Kanal {die Kernstiege) in die wilde Fluth. 

9. 293. Die Bodeofläche des Herdes (die Herd- 
fläche ) rnht auf einem starken Holzgerippe aus den Herd- 
bäuioen B {Fig. 315), den Querriegeln Q und der 
Zunge Z. Die Bodenbretter werden in den Herdkopf und 
in die Herdbäume in Falzen eingescboben. An den Seiten 
ist die Herdfläche mit den Scitenbrettern b und am Fusse 
«öfters mit einer Leiste (Sturzleiste) geschlossen. Die 
Fläche hat gewöbnUch 3 Abtheilungen (Felder), von denen, 
die am Eopfe die grösste, die am Fusse die kleinste ist, 
ond wovon jede nächst untere gegen die obere um die halbe 
Brettdicke tiefer liegt. 

Fig. 315. 



Der Herdkopf i' besteht m einem starken Holzstücke, 
welches an der oberen Seite eine gegen den Herd abdachende 
Fläche bildet und auf der Rückseite in der Mitte mit einem 
starken Eisenbleche, dem Stogsbleche, belegt ist. 

Zum Aufhängen des Herdes dienen die 2 Spannket- 
ten k am; Kopfe und die' 2 Stellketten k' am Fusse 
(Fig. 314). Die ersteren hängen an eigenen Schrauben von 
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den Herdsänlen herab und halten in den Spann- oder 
Kammeisen e den Herd; die letzteren laufen vom Herde 
empor über einen Rundbaum r, an dem sich meistens ein 
gezahntes Stellrad z mit dem Einleger x und ein Drehhebel 
(Hebstange) h befindet. Die Stellketten lässt man gerne 
über Daumen d gehen, welche an den Herdsäulen ange- 
bracht und um Bolzen beweglich sind. 

Das Theilbrett ist 
■"^^S- ^^^- desto mehr gegen den 

Herd geneigt, je röscher 
das Mehl ist. Seine Klötz- 
chen lassen sich um ihre 
Achse drehen, damit sie 
^ beliebig gegen den Strahl 
der Trübe gestellt werden 
können. 

Zum Aufgeben zäher 
Mehle dient das sogenante 
Rührwerk (Fig. 316). 
Es bewegt sich nämlich 
in dem Gumpen (in der 
Saxe) g ein Schiflfchen Sy 
welches an zwei um Zapfen 
beweglichen Armen hängt 
und durch diese mit der 
Herdwelle durch Hebel und 
Wellen so in Verbindung 
steht, dass es hin und her 
gezogen wird. In dieses 
Schiffchen wird das Mehl 
unter Wasserzufluss gegeben und als Trübe durch die Be- 
wegung desselben über die schief ansteigenden schmäleren 
Seitenwände in den Gumpen ausgegossen,, hier aber durch 
klares Wasser verdünnt, 

Für rösches Mehl besteht das Aufgebwerk entweder 
blos in dem Gumpen mit einer Pippe p (Fig. 314), oder in 
einer Trondel (Fig. 317). Diese ist ein um eine Spindel 
bewegliches cylindrisches Geßlss jT, dessen Boden gegen 
die Mitte geneigt ist und hier die Ausgussöffnung hat. Sie 
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ist mit Eieenreifen bescfatageD, von deneu der uaterste I Zoll 
nnter den Boden vorsteht und mit Zähnen versehen ist, 
äamit ein vorwärts schiebender Einleger dareingreifen kann. 
Dieser dreht die Trondel langsam hemm und aie führt das 
ans einem Kasten (Mehlkasten) K oder Gumpen zufal- 
lende trockene Mehl dem Wasaerstrahle entgegen. 

Gewöhnlich liegen an einer Wasserrad welle mehrere 
'Slossherde neben einander oder paarweise zu beiden Seiteo 
derselben. Das Wasser erhalten sie aus einer gemeinsamen 
Rinne, aus welcher es in die Gumpen oder Tondeln und 
von hier als Trübe durch eine kurze Rinne (Herdrinne) 
fluf das Theilbrett gelangt. Wollte man unmittelbar in die 
<inmpen oder Trondeln so viel Wasser leiten, als zur hin- 
länglichen Verdünnung der Trübe noUiwendig ist, so würde 
zu ^el Mehl auf einmal abgeführt werden und der Herd 
könnte es nicht gehörig verarbeiten. Darum wird durch 
eine besondere Rinne oder ein mit einem Zapfen nach Be- 
darf verschliessbarea Rohr klares Wasser (das Zapfwaä- 
ser) auf das Theilbrett geleitet. 

Die Vorrichtung zum Stossen des Herdes besteht in 
dnem Drückel ß, welcher entweder ein Winkelhebel (Fig. 
318), oder ein stehender einarmiger Hebet (Fig. 314, 319) 
iat, und aus dem Stössel s. Die Hebel drehen, sieh um Bol- 
zen nnd hängen auch durch solche mit dem Stössel zusam- 
men. Mittels des DrUckels wirkt der Daum der umgehen- 
den Welle auf den Stössel und schiebt ihn sammt dem 
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Herde vorwärts. So wie der Daum den Drückel verlassen 
hat, kehrt dieser sammt dem Stössel wieder in seine Lage 
zurück und lässt den Herd an den Prellkopf fallen. Um 
den Stoss grösser oder kleiner zu machen, muss der Stös- 
sei verlängert oder verkürzt werden, was auf verschiedene 
Weise geschehen kann. 

§. 294. Neben der Bauart kommt beim Stossherde 
das Meiste auf die Stellung und Bedienung an. Diese 
richten sich nach den Mehlen, ob nämlich röschere oder 
mildere zu verwaschen sind. 

In Betreff der Stellung kommen die Spannung, die 
Neigung, die Schwebung und der Ausschwung oder 
Stoss in Betrachtung. 

Die Spannung hängt von dem Winkel ab, welchen 
die Spann- und Stellketten mit dem Horizonte bilden: je 
kleiner dieser Winkel d. h. je geneigter die Linie vom AuSf- 
hängpunkte der Kette zu jenem des Herdes, desto grösser 
ist die Spannung. Man kann dieselbe sowohl durch die 
Spann- als durch die Stellketten verändern und unterscheidet 
daher die hintere und die vordere Spannung des Herdes. 
An der hinteren Spannung, nämlieh bei den Spannketten, 
nimmt man nur dann eine Aenderung vor, wenn auf den 
Herd ein bedeutender Siüflnss ausgeübt werden soll. Gewöhn- 
liche Veränderungen macht man mittels Spannkeilen bei den 
Stellketten während des Herdganges. Von der Spannung 
hängt die Prellung und von dieser die Ansammlung des 
Schliches am Herdkopfe ab. 

Die Neigung des Stossherdes vom Kopfe zum Fusse 
regulirt man durch die Schrauben der Spannketten und durch 
den Rundbaum der Stellketten. 

Unter der Schwebung versteht man eine solche Lage 
des Herdes, dass er weder links noch rechts geneigt, also 
nicht einseitig ist und sich frei zwischen den Säulen bewegt. 
Man prüft die Schwebung, indem man klares Wasser auf- 
kehrt; dieses muss sich gleichmässig über die Herdfläche 
vertheilenj wenn sie sich in der Sehwebung befindet. Feh- 
ler werden durch Anziehen oder Nachlassen der betreffen- 
den Ketten berichtiget. 

Der Aus Schwung ist die weiteste Entfernung des 
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Heinikopfes vom Prellstocke beim Stoss. Er muss gerad- 
linig, nicht diagonal sein, und darum der Herdkopf vom 
Stössel in der Mitte getroffen werden. 

§. 295. Je milder die Mehle (Zenge), desto zäher 
und zusammenhängender sind die Theilchen, desto stärker 
muss daher die Prellung imd somit auch die Spannung sein. 
Es werden demnach die Herde für die röschesten oder Kern- 
Mehle am schwächsten, jene für den Feinschlamm am stärk- 
sten gespannt. 

Die Stärke der Prellung lässt sich praktisch nach der 
Erschütterung beurtheilen, die man empfindet, wenn man 
einen Fuss auf den Herd setzt. 

Je röscher die Mehle, eine desto grössere Neigung 
erhalten die Herde. Der Neigungswinkel wechselt von V2 
bis 1 72 Grad und wird mittels der Schrottwage bestimmt. 

Je röscher die Mehle, desto grösser auch der Aus- 
schwung. Er liegt in der Regel zwischen */2 und 5 Zollen. 

§. 296. Bei der Bedienung des Stossherdes handelt 
es sich hauptsächlich um eine passe n'de Trübe, um die 
ümgangsgeschwindigkeif und um die Arbeit des 
Schlämmers. 

Die Trübe soll weder zu dünn, noch zu dick aufge- 
lassen werden und sich gleichmässig über die Herdfläche 
vertheilen. Je gröber das Mehl, desto dicker darf die 
Trübe auffliessen, und zwar bei den röschen Mehlen so dick, 
dass man den Boden ^es Theilbrettes nicht mehr durch- 
sieht. Bei milderen Mehlen ist der Zusammenhang grösser, 
daher auch die Trübe dünner aufzukehren ist. 

Für die Uragangsgeschwindigkeit ^It als Reg^, dass 
der Herd nach jedem Rückgange vom Stoss nur so viel aus- 
ruhen darf, um Stoss und Prellung gehörig zu vollbringen. 
Rösche Mehle fordern einen schnelleren Gang als milde; 
wenn daher die Kernmehlherde (auch Mehlherde 
schlechtweg genannt) 45 bis 50 Ausseh wünge in der Minute 
machen, so kommen auf die Filz- oder Kernschlamm- 
herde HO bis 35 Stösse. 

§. 297. Die erste Arbeit des Schlämmers ist das Um - 
lassen des Herdes. Nachdem derselbe zuerst den Gum- 
pen gefüllt hat, kehi^t er so viel Wasser auf das Wellrad, 
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daB9 dieses ohne Herd leer gebt. Dann lässt er den Herd 
tos und leei* gehen, gibt ihm den angemessenen Ansschwnng 
Debet der paeseiiden Geschwindigkeit, und kehrt das Was- 
ser \a den Gampen und auf das Theilhrett. Anfangs muss 
die Herdfluth mehrmals mit der Kiste gegen den Kopf za 
binaTifgestrichen werden, bis sich eine dilniie Lage von Schlich 
und Mehl angelegt hat, welche sodann die nachfolgende 
Ablagemng festbtttt. 

Während des Herdganges soll die Kiste entbebrlicli s^n. 
Muss sie jedoch zu Hilfe genommen werden, so soll man 
äe leicht und schwebend in der Hand halten, auch nicht 
m gerader Richtung, sondern in weiten Bügen über die An- 
wäsche nnd zwar nur bis in die Nähe des Herdkopfes, 
nicht in den Schlich hinein führen. 

§. 298. Als Kennzeichen eines guten Herdgangea 
gilt es: 

1 . wenn der Schlich am Kopfe sich gleichmässig ond 
rein absetzt, einen festen Keil von dunkler Farbe, die nach 
nnten zu immer lichter wird, bildet und roin tauben Berge,' 
wie- mit einem Schleier, leicht und locker bedeckt erscheint. 

2. Wenn sich auf der ruhig herabflies senden Trübe 
feine, gerade herunter laufende Schnüre zeigen, welche 1 '/> 
Fuss unter dem Herdkopfe beginnen und einige Fusa vor 
dem Herdende verschwinden. 

3. Wenn man anf dem untersten Felde 

des Herdes keinen und anf dem mittle- ^' 

ten nur wenig Schlich bemerkt. Fängt 
man während des Ganges den Abguss 
auf, 80 soll er scUhchfrei befunden werden. 
Zur Untersuchung bedient man sicli des 
Sichertroges (Fig. 320) oder der 
Handsaxe (Fig. 321). Mui ahmt 
damit die Bewegung des Stossberdes nach, 
indem man ersteren gegen den Unterleib ' 
stösst, letzlere von hnks nach rechts 
hin- und herschwingt nnd die Arme in 
einer gewis^n Spannung hält. 
Schlecht ist der Herdgang 

1. wenn im Schlicfakeite am Kopfe Graben entstehen, 
NiiuiKCST. Bergb«ijliunde. 17 
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welche mit Trübe gefüllt sind. Man hat alsdann zu viel 
Herdwasser, oder ein zu hoch gestelltes oder zu sehr geneig- 
tes Theilbrett. 

2. Wenn der Schlich am Kopfe zwar fest, aber vom 
Berg entblösst ist, was auf zu starken Stoss, oder zu schnel- 
len Gang, oder auch auf zu viel Neigung, oder zu dünne 
Trübe hindeutet. 

Wäre der Schlich locker, so hätte der Herd zu starke 
Spannung. Liegt aber der Berg fest obenauf und ist nicht 
schlichrein, so leidet der Herd an zu langsamem Gange, 
oder an zu geringer Neigung und Spannung. 

3. Läuft Schlich über den Herd ab, so ist zu viel 
Wasser, oder zu schneller Gang, oder zu starker Stoss vor- 
hai^den. 

4. Tritt der Berg aus d^r Herdfluth in Gestalt trocke- 
ner Stellen (Inseln) hervor, so ist der Herd meistens nicht 
in der Schwebung, oder die Trübe fliesst ungleich vertheilt 
auf. Da müssen die Inseln vertheilt und der Herd reguHrt 
werden. 

5. Wenn die Fluth Wellen bildet, welche von der Mitte 
des Herdes ausgehen, so hegt der Grund in zu dühner Trübe, 
oder in zu geringer Spannung und Neigung. 

6. Gehen Schnüre vom Kopf angefangen über die ganze 
Herdfläche herab, so führen sie Schlich in die wilde Fluth 
oder in den Sumpf, und der Herd ist zu stark gespannt, 
oder er geht zu langsam. Laufen die Schnüre krunjmlinig 
über den Herd, so hat dieser zu wenig Spannung und zu 
starken Stoss. 

7. Wenn die Trübe bei der Prellung am Kopfe 
spritzt, so hat der Herd zu viel Spannung^ und zu wenig 
Neigung. 

8. Aus offenen und' solchen Pochsätzßn,« welche mit 



Senngitton ans Drahtstäben zugestellt sind, wird meistens 
sehr ungleichförmiges Mehl mit grossen Kömern ausgetra- 
gen. Solche Kömer ziehen dann auf dem Stossherde tiefe 
Furcbeo und diese leiten viel Schlich über den Herd ab, 
daher man für den Stos^herd stets auf ein gleichförmig 
feines Mehlkorn bedacht sein soll. 

§. 299. Man lässt den Herd so lange gehen, als sem 
Gang in der Ordnung und bis er vpUgewaschen ist, d. h. 
bis der Schlichkeil die Höhe des Herdkopfes erreicht hat. 
Ist dieses der Fall, so wird er eingestellt. Man reiniget 
nämlich zuerst den Gumpen und das Theilbrett, lässt indes- 
sen den Herd, jedoch etwas langsame^, fortgehen, kehrt , 
dann das Herdwasser ab und lässt den Herd einige Sekun- 
den trocken gehen, damit sich der Schlich besser setzt und 
das "Wasser ganz abfliesst. Nun vermindert man die üm- 
gangsgeschwindigkeit und spreizt endlich den Herd ganz 
ab. Sodann streicht man mif der Kiste vom Kopf abwärts 
sanft den liegen gebliebenen Berg auf das untere Feld herab, 
lässt den Herd an den Stellkettei^ mittels der Hebstange 
nieder, schlägt die Spannkeile zurück und schreitet zum 
Abfassen. 

§. 300. Mit dem Abfassen beginnt man am untersten 
Felde, fährt damit gegen den Kopf hinauf fort und sondert 
die Anwäsche nach ihrem Schlichgehalte in verschiedene 
SebaÄifeln, von denen die unteren ärmeren zur nächsten 
Anwäsche zurück, die oberen reicheren zur Läuterung kom- 
men. Von jeder der oberen Schaufeln wird von mehreren 
Anwäschen so viel gesammelt, dass damit beim Lautem ein 
Herd voDgeschlämmt werden kann. 

Die Läuterarbeit gibt reinen Schlich und ärmere Schau- 
feln ; ersterer geht an die Hütte, die letzteren werden noch- 
mals auf dem Herde verarbeitet. Den Abguss des Läuter- 
herdes lässt man nicht in die wilde Fluth, sondern in einen 
Kl äT sumpf laufen, dessen Vorrath von Zeit zu Zeit aus- 
gefasst, geschlämmt und zu Schlich gezogen wird. 

§. 30i: Bei Erzen edler Metalle, zumal des Goldes, 

erreicht die Schlämmarbeit oft eine weite Ausdehnung, aie 

Herdfluth wird durch eine lange Reihe von Rinnen und 

' Sümpfen geleitet und deren Inhalt immer wieder auf eige- 

17* 
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nen Stossherden verwaschea. Dagegen bedürfen andere 
Erze, wie der Bleiglanz, keiner so weitläufigeij Aufbereitung, 
die Eisenerze meistens blos des Ausschiagens und Ab- 
schwenzens und der Galmei nur der Handscheidung, Je 
weniger werthvoU das Erz ist, desto mehr muss man sich 
beim Verschmelzen auf grössere Stücke beschränken. 

§. 302. Wenn die Steinkohle mit Brandschiefer, 
Schieferthon u. dgl. verunreinigt ist und vercoakt werden 
soll, so wird sie häufig 'der Aufbereitung unterzogen, um 
ihren AscÄien- und Schwefelgehalt zu vermindern und sie 
zur Schmelzarbeit brauchbar zu machen. 

Die Aufbereitiyig der Steinkohle besteht in Klauben, 
Schlämmen und SJebsetzen. Das Klauben hat die 
Beseitigung der tauben Bergarten, das Schlämmen die Ab- 
sonderung des Gruses und der Staubkohle zum Zwecke; 
letzteres geschieht in Schlämmgräben und geht dem Sieb- 
setzen gewöhnlich voraus. Beim Schlämmen und Siebsetzen 
wird die Kohle beseitiget, während die Berge zurückbleiben, 
also umgekehrt wie bei den Erzen. Da nämlich die Kohle 
spezifisch leichter ist, als die Berge, so wird sie vom. Herde 
abgeschlämmt und in Sümpfen oder Gräben aufgefangen, 
während die Berge am Kopfe bleiben und weiter unten solche 
mit Kohle vermengt sich ablagern. Dieses Gemenge kommt 
zur Set25arbeit, wobei sich die leichtere Kohle oben, die 
schwerejen Berge unten absetzen. 

Auch der Torf wird einer Art von Aufbereitung unter- 
worfen. -Sie hat zum Zwecke, seine Heizkraft zu erhöhen 
und besteht darin, dass der Torf völlig zerkleinert, die ver- 
schiedenen Arten gut durcheinander gemengt, in Ziegelform 
gepresst und getrocknet werden. 

§. 303. Obwohl der Poch- und Waschwerksbetrieb in 
der neueren Zeit bedeutende Verbesserungen erfahren hat, 
so leidet er dennoch an namhaften Mängeln, insbesondere 
der Pochwerksbetrieb. Da nämlich die Erze immer schwerer 
und oft auch härter als die Bergarten- sind , so bleiben sie 
länger im Pochtroge, werden somit leicht todtgepocht und 
trotz aller Sümpfe vom Wasser in die wilde Fluth geführt. 

In der Mehlführung erhält man wohl ein gleich- 
schweres, aber kein gleichgrosses Korn, denn gros- 
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sere taube Körner sind eben so schwer als kleinere Erz- 
körner und beide setzen sich demnach miteinander ab. 
Beim Schlämmen -will man nun die Trennung der Erze von 
den Bergen durch das spezifische Gewicht erzielen; dieses 
setzt aber gleiche Korngrösse voraus, folglich leistet die 
Mehlführung sehr unvollkommene Dienste. Dazu kommt 
die beständige Wiederholung der Arbeiten auf den Herden, 
das unaufhörliche Ausfassen und Wiederaufgeben der Schlämme, 
ein grosser Erzverlust und endlich arme Schliche als Ergeb- 
niss einer langsamen und kostspieligen Arbeit. 

Alle diese Gebrechen weisen darauf hin, dass man die 
Erze soviel wie möglich dem Pochen und Schläm- 
men entziehen, dafür ein stufenweises Feinquetschen und 
Siebsetzen einführen soll. 

Um die beständigen Unterbrechungen bei den Poch- 
und Wascharbeiten zu beseitigen und dieselben conti nuir - 
lieh, d. h. ununterbrochen fortlaufend zu machen, hat man 
verschiedene Versuche, aber, wie es scheint, bisher ohne 
genügenden Erfolg unternommen. 

§. 304. Will man die Leistung der Aufbereitung aus- 
mitteln und beurtheilen, so ist es am emfachsten, die Menge 
des Schliches, welche in einer geTvissen Erzmenge enthalten 
ist, zu bestimmen und dann mit der daraus wirklich erzeug- 
ten Schlichmenge zu vergleichen. 

Öen Schlichinhalt (Schlichgehalt) ermittelt man auf 
folgende Weise. Es werden' von dem Haufwerke der Erze 
oder Mehle, deren Sclilichgehalt man wissen will, von ver- 
schiedenen Punkten einige Schaufeln voll genommen, bei Seite 
gestürzt und gut durch einander gemengt, dann ausgebreitet, 
neuerdings nafeh verschiedenen Richtungen Proben genommen, 
und dieses Verfahren, welches man die Verjüngung der 
Probe nennt, wird mehrmals wiederholt, bis es nur noch 
emige Pfunde abwirft. Davon werden etwa 200 Loth, die 
man für 200 Pfunde oder 2 Oentner gelten lässt, in einegi 
Mörser zu kleinen Stücken zerstossen und in einer eisernen 
Pfanne über Kohlenfeuer getrocknet. Das getrocknete wird 
wieder abgewogen und der gefondene Gewichtsabgang gibt 
den Nässegehalt, der Gewichtsrest das Trockenge- 
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wicht von 2 Gentnern an. Darnach berechnet sich als- 
dann das Trockengewicht des^ ganzen Haufwerkes. 
^ ^ Nun zerstösst man 100 Loth, die man für 100 Pfunde 
.oder l Centner annimmt, von dem getrockneten Erze zu 
feinem Mehle, zieht den Schlich mit dem Sichertroge oder 
mit der Handsaxe heraus , wägt ihn ab und berechnet den 
Schlichgehalt der ganzen Erzmenge. 

Die probeweise Ausmittlung des Schlichgehaltes ist ins- 
besondere bei armen Erzen wichtig, weil man darnach beur- 
theilen und sich überzeugen kann, ob die Lagerstätte bau- 
würdig, ihr Adel aufbereitungswürdig, und welche Art des 
Aufmachens zu wählen sei. 

§. 305. Erze und Schliche, welche zur Schmelzhütte 
gehen, müssen durch die Aufbereitung auf einen schmelz- 
würdigen Gehalt gebracht werden. Von diesem Gebalte 
überzeugt man sich entweder nach dem Gewichte, oder 
durch die Feuerprobe. 

Im ersteren Falle wägt mail mehrmals einen Gubikfuss 
von jeder schmelzwürdig aufbereiteten Gattung, meitt die 
Gewichte vor, zieht daraus bei jeder Gattung das Mittel und 
vergleicht damit jedesmal das Gewicht eines Cubikfusses von 
der an die Hütte abzugebenden gleichnamigen Gattung. 
Solche mit zu kleinem Gewichte müssen zur Scheidung oder 
Läuterung* zurückkommen. 

Die Feuerprobe ist eine Schmelzung im Kleinen, welche 
jedoch nur annäherungsweise den Metallgehalt an^bt. 



III. Die Ainalgaiaation. 

§. 306. Wenn die Pocherze gediegen Gold oder Sil- 
ber eingesprengt enthalten, so leitet man die iVübe unmit- 
telbar vom Pochsatze weg entweder zur Amalgamation in 
die Quickmühlen (Goldmühlen)^ oder über die Gtold- 
tafeln, und dann erst in die Mehlführung. 

Unter der Amalgamation versteht man die Aus* 
Scheidung (das Anquicken) des Goldes oder Silbers 
durch Quecksilber. Das Gold und das Silber verbinden 
sich nämlich, wenn sie mit Quecksilber in Berührung kom- 
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men, leicht mit demBelbeo zu einem Amalgame- Um die 
BerUfarang zu veraiilasseu, leitet man die Tiilbe in die Quick- 
mUhlen, welche in der N&he deB Pocfasalzes aufgestellt wer- 
den. Eine solche Mühle besteht aus der gnsseieenien Schale 
(Bottich) S (Fig. 322), demi Boden mit Quecksilber 
bedeckt ist, ans dem Lltnfer 7, welcher die BerQhrimg 
der Trübe mit dem Quecksilber bewirkt, und aus dem Oe- 
Ttlste (Hühlstuhle) ü/, worauf die Mühle steht. Vom 
Boden der Schale ragt eine angegoBseue oder eingesetzte 
eiseroe Röhre r senkrecht empor und dorch diese geht die 
Achse oder Spindel a, welche mittels des Zahnrades z 

Fig. 3M. 



von der Pochwellc eine drehende Bewegung erhält. Am 
oberen Ende der Spindel sitzt die Vorrichtung, deren Arme 
a den Lftufer tragen. Dieser ist ein trichterfönnig ansge- 
tieftes massives StUck Holz , welches an seinem änsseren 
umfange dieselbe Form wie die Schale hat und an den nach 
unten gekehrten Sdten mit asemen Zähnen (Federn) f 
Tersehen ist. ' 

Die Trübe gelangt ans dem Fochsatze dorch ein Oe- 
linne g in die Vertiefung dea Läufers, Terbreitet sich durch 
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eine schmale Oeffnnng im untersten Tneile desselben zwi- 
scben Läufer und Schale und wird beim Umlaufe von den 
Zähnen des ersteren nicht nur herumgetrieben, sondern auch^ 
da die Zähne in das Quecksilber eingreifen, mit diesem in 
vielfache Berührung gebracht. Die theilweisö entgoldete oder 
entsilberte Trübe fliesst durch eine Rinne g' auf eine fol- 
gende, aus dieser auf eine dritte Mühle u. s. w., dann bis- 
weilen noch über grobe Leinwand (Piachen), und endlich 
in die Mehlftthrung. Die neben einander stehenden Mühlen 
sind durc^Zahnräder verbunden, so dass die Bewegung von 
einer auf die andere fortgepflanzt wird. 

§. 307. Man rechnet auf einen Schiesser des Poch- 
w^kes 20 bis 25 Pfund Quecksilber, wovon beim Anquicken 
immer ein Theil verloren geht. Zur möglichsten Verhütung 
des Verlustes ist darauf zu sehen, dass der Läufer nur 
sehr wenig in das Quecksilber eingreift und nicht mehr als 
8 bis 12 Umdrehungen in der Minute macht, denn ein zu 
tiefes Eingreifen und ein zu schneller Undauf verwandeln 
das Quecksilber in Schaum und dieser wird von der Trübe 
fortgetragen. 

Anstatt die Pochtrübe selbst der Amalgamation zuzu- 
führen, zieht man bei einigen Bergwerken zuerst die Schliche 
heraus und unterwirft diese, weil sie das meiste gediegene 
Gold enthalten, der Quickarbeit. 

§. 308. Das Amalgam wird von Zeit zu Zeit aus den 
Schalen herausgenommen, in einem Beutel von doppeltem 
. Zwilch oder in einer sämisch (gelb) gegerbten Haut ausge- 
presst und daraus das- Quecksilber durch Destillation (Aus- 
glühen) entfernt. Das nunmehr erhaltene Oöid (Mühl- 
gold) oder Silber wird der Hütte emgeliefert, das durch- 
gepresste und beim Ausglühen aufgefangene QuecksjA)er aber 
aufs Neue zum Amalgamiren benützt. 

§. 309. Eine andere Art, das Gold aus der Pochtrübe 
zu gewinnen, besteht in der Arbeit mit der Gold tafel. 
Diese ist eine aus gehobelten Brettern zusammengefügte 
schiefe Ebene, welche durch Querleisten in Furchen abge- 
theilt und mit Placheri belegt wird. Auf die Tafel wird die 
- Trübe aus dem Pochsatze gleichmässig vertheilt aufgeleitet 
und es bleibt das Gold nebst Schlich und einem Theile des 
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Mehles an d^ rauhen OberflUche der Piachen hängen. Diese 
werden von Zeit zu Zeit abgenommenj in einei^Bottich, den 
Sumpf, abgewasch^Q und wieder auf die Tafel gelegt. 
Das Piachenmehl wird aus dem Sumpfe gehoben und das 
Gold mit dem Sichertroge ausgezogen. 



VIERTES HAÜPTSTÜCK. 

Vom lerghanshAlte. 



Erster Absclmitt. 

Der Bergbaushalt in Ansehung der Aufsicht, 
der Arbeiter und Arbeiten. 

§. 310. Jeder Bergbau benöthiget eine verständige 
Leitung und verlässliche Aufsicht. Ein grosser Theil der- 
selben wird den sogenannten Steigern, Uuthleuten, Vorstehern 
u. dgl. übertragen, diese müssen daher ihrer Aufgabe ge- 
wachsen sein, die nöthige Kenntniss und praktische Erfah- 
renheit im Betriebe, so wie die Fähigkeit besitzen, Arbeiter 
und Arbeiten zweckmässig anzustellen, auch Sparsamkeit 
und Ordnung handzuhaben. Sie haben den ihrer Obhuth an- 
vertrauten Theil des Betriebes beständig und aufmerksam zu 
überwachen, darauf zu sehen, dass die Arbeiter rechtzeitig 
die Arbeit beginnen (anfahren) und verlassen (aus- 
oder abfahren), sie haben jeder Störung der dienstlichen 
Ordnung entgegenzutreten und über alle Vorfälle ihren Vor- 
gesetzten Bericht zu erstatten. 

Von den Grubenaufsehem verlangt man insbesondere 
genaue Kenntniss der Grube, fleissige Beobachtung aller 
Erscheinungen in Gestein und Lagerstätten, beständige Nach- 
sicht bei den Belegungen, zweckmässige Anstellung der Ar- 
beiter, wachsame Sorge für die Sicherheit und Reinlich- 
keit in der Grube u. s. w. 
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Uebrigens soll der :iiuf8eher durch eigenen Fleiss, doreh 
Treue und Unpartheilichkeit , durfh ein nüchternes und 
anständiges Betragen den Arbeitern gegenüber sein dienst- 
liches Ansehen zu behaupten wissen, weil er damit oft weit 
mehr als 'durch Strenge und Strafe vermag. ' ' 

§. 311. Beim Bergbaue kommt ungemein viel auf 
verständige, geübte und kräftige Arbeiter an, denn ihre 
Oeschäfte sind von eigenthümlicher Art, von anderen Arbei- 
ten in vieler Beziehung verschieden und verlangen daher 
eine eigene Uebung und Erfahrenheit. Nebstdem sind die 
Bergarbeit^ schwer und meistens^ ungesund, so dass mit 
schwächlichen Leuten nicht fortzukommen ist. Am besten 
ist es, wenn ein Bergwerk selbst daran denkt, sich eine 
tttchtige Knappschaft heranzubilden. Dieses gelingt am 
sichersten, wenn die Leute von Jugend auf sich der Berg- 
arbeit widmen, in der Scheidstube beginnen und stufenweise 
in die höheren Klassen vorrücken. Der Arbeiter soll auch 
seine ganze Kraft der Bergarbeit ^weihen und nicht durch 
andere Beschäftigung seine Thätigkeit zersplittern. Darum 
sind die unbeständigen Arbeiter möglichst zu beseitigen und^ 
jeder beständige soll bei der Bergarbeit so viel verdienen, 
dass er sich und seine Familie ohne Noth ernähren kann. 
Man verlange vom Bergmanne Treue, Fleiss und Gehorsam, 
lasse ihn aber nicht ohne Verschulden darben und gedenke 
•der Wahrheit, dass nicht blos schlechte Arbeit kargen Lohn, 
sondern auch umgekehrt zu katger Lohn schlechte Arbeit 
mit sich bringt , brave Arbeiter verdirbt und zum Austritte 
(Abkehren) nöthiget, während man mit ungeübten Neu- 
lingen nichts gewinnt, sondern immer Lehrgeld zählen muss. 

Zur Festhaltung der Arbeiter trägt vorzugsweise viel 
die Aussicht auf Unterstützung in Krankheiten, im Alter 
und bei eingetrettener Dienstunfähigkeit bei ; darum soll es bei 
keinem Werke an einer Knappschafts- oder Bruderlade fehlen. 

§.'312. Bei den Bergwerken wird entweder i n S c h i c h - 
ten, oder im Gedinge gearbeitet. Unter einer Schicht 
versteht man eine gewisse Arbeitszeit, für welche ein be- 
stimmter Lohn festgesetzt ist. Beim Gedinge wird für eine 
gewisse Leistung eine bestimmte Vergütung bemessen und 
der Verdienst fällt um so höher aus, je grösser die Lei- 
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Btung ist. Im Allgemeinen ist die öedingarbeit vorzuziehen^ 
weil dabei der Verdienst von der Leistung abhängt und 
dessbalb der Pleiss des Arbeiters mehr angespornt, eine 
grössere Leistung erzielt und weniger Aufsicht erfordert wird» 

Die Schichtenarbeit findet dort statt, wo sich kein 
genaues Geding geben lässt, oder eine besondere Vorsicht 
nothwendig ist, oder irgend eine Eigenthümhchkeit obwaltet^ 
wie beim Betriebe sehr Wa^eriässiger und wettemöthiger 
oder solcher Orte, auf welchen das Gestein-häufig und plötz- 
lich wechselt, beim Erzabbaue auf unregelmässigen Lager- 
stätten, bei Gewältigung verbrochener Stollen, bei Maschi- 
nell-, vielen Zimmerungs- und Mauerungsarbeiten u. s. w. 
Bei der Scbichtenarbeit, auch Herrnarbeit genannt, mnss 
strenge auf pünktliches Einhalten der Arbeitszeit, auf recht- 
zeitige An- und Ausfahrt gesehen werden. Dieses gilt indess 
nicht blos von den Schichtenarbeitem (Schichtlern, Herrn- 
arbeitern), sondern auch von den Gedingarbeitem (Ge- 
dingern), weil man kernen Massstab fär äre Leistung 
hätte, wenn sie nicht zum Beinhalten einer gewissen Arbeits- 
zeit verpflichtet wären. Wohl kann man auch für die Schicht- 
arbeit eine gewisse Leistung vorschreibai , z. B. in einer 
achtstündigen Schicht 2 oder 3 Schüsse zu bohren, eine 
bestimmte Anzahl Hunde zu laufen oder Kübel zu haspeln. 

Zur unmittelbaren Aufsicht über die Hermarbeiter bestellt 
man gewöhnlich Vorarbeiter, als Vorhäuer oderVorge- 
sellen, Vorlaufer, Vorzimmerer u.dgl.; sie müssen 
in der Regel selbst mitarbeiten. Die Vorhäuer geben die 
Bohrlöcher an, messen ihre Tiefe und schütten das Pulver^ 
überwachen auch das Kutten und Säubern. 

§. 313. Weil die Arbeit in der Grube beschwerlicher 
und die Luft ungesunder ist als über Tage, so arbeitet man 
dort meistens in achtstündigen Schichten, so dass in 
24 Stunden dreimal gewechselt (Dreidr^ttelarheit ge- 
macht) werden kann. Für Tagarbeiten sind dagegen 
zwölf stund ige Schichten gebräuchlich. 

Die achtstündigen Schichten dauern von 4 Uhr Mor- 
gens bis 12 Uhr Mittags (Frühschicht), dann von 12 
Uhr Mittags bis 8 Uhr Abends (Nachmittagsischicht)^ 
und von 8 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens des folgenden 
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Tages (Nachtschicht). Bei einigen Bergbauen bestehea 
aueh für die Gruben, wenn sie frische Wetter haben, zwölf- 
stOndige Schichten mit Raststunden, während man Orte, die 
an Wettermangel leiden oder schwunghaft betrieben werden 
sollen, sechsstündig belegt. 

Wo es niclit unumgänglich nothwendig ist , ^soU man 
keine Nachtschichten verarbeiten (verfahren) lassen, weil 
gewöhnlich die Aufsicht fehlt und die Arbeit nachlässig 
betrieben wird. 

Versäumte Schichten nachzuholen (einzubringen) 
soll nur im erwiesenen Nothfalle, und Ueberscliichten zu 
machen nicht auf Kosten der ordentlichen Schichtzeit und 
Arbeit gestattet sein. 

§ . 314. Das Gedingmachen (Verdingen) besteht in 
der richtigen Abschätzung des Preises, für welchen eine 
gewisse Arbeit geleistet, z. B. eine Klafter im Gestein heraus- 
geschlagen werden kann, und nach welchem Preise der Ar- 
beiter im Lohne weder unmässig hoch, noch auch zu kurz 
kommmi soll. Zu einer solchen Bemessung des Gedingprei- 
ses gehören Betriebskenutniss , praktische Erfahrung und 
Vertrautheit mit den örtlichen Gruben- und Gesteinsverhält- 
nissen. 

§. 315. Die Häuerarbeit stellt man entweder in das 
Schnur-, oder in ein Erz-, oder auch in ein gemisch- 
tesGeding. 

Die Arbeit auf dem Gesteine, wenn ein Geding möglich 
ist, auf Schichten zu vergeben, taugt durchaus nichts, weil 
der Häuer, er mag fleissig und vortheilhaft arbeiten oder 
nicht, seine Schicht bezahlt erhält und man sich blos durch 
bestäiidige Aufsicht meines Fleisses versichern kann. Nur 
wenn das Verhalten eines Ortes sehr veränderlich und ein 
genaues Geding unmöglich wäre, Hesse sich die Schichten- 
arbeit entschuldigen. 

§. 31&. Das Schnurgeding besteht darin, dass man 
für einen Schuh (Schuhgeding) oder eine Klafter (Klaf- 
ter- ode,r Lachtergeding) einer mit der gehörigen 
Höhe und ^Veite ausgearbeiteten (ausgeschlagenen, 
ausgefahrenen) strecke einen gewissen Preis fests,etzt. 
Um diesten Preis zu bestimmen, nimmt man den Ausfall 
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des nächst vorhergegangeDen Monates oder Quartales, die 
Beschafifenheit des Ortes und die übrigen Einfluss nehmen- 
den Verhältnisse zum Anhaltspunkte. 

Der Ausfall des vorhergegangenen Monates oder Quar- 
tales beruht 

a) auf der Zahl der verfahrenen Häuerschichten und 
deren Geldbetrag nach dem Grund- ode^ Normallohne; 

b) auf dem Materialienverbrauche , als Pulver, Spreng- 
zeug, Geleuchte; 

c) auf den Schmiedkosten und 

d) auf dem ausgefahrenen Längenmasse (dem Aus- 
schlagen). ' * 

In Ansehung der Beschaffenheit des Ortes kommen zu 
berücksichtigen 

^ a) das Gestein, ob es sehr fest, spröde oder zähe, 
gebräch, milde oder rollig; grobblätterig oder kurzklüftlg," 
ganz odei drusig, regelmässig gelagert oder verworren sei. 
Festes Gestein braucht mehr Arbeit, Eisenzeug und Pulver ; 
zähes bohrt sich schwer und verlangt ebenfalls viel Pulver ; 
kurzklüftiges und verworrenes Gestein gestattet keine gros- 
sen Schüsse und bricht schlecht; im drusigen verbohren 
sich gerne die Löcher und das Pulver verschlägt sich in 
die offenen Räume. 

b) Die natürlichenVortheile, als Blätter, Schmier- 
klüfte, Offenheit des Ganges u. dgl., welche die Ai'beit 
unterstützen. 

c) Die natürlichen Nachtheile, als Wasserlästig- 
keit, Wetternoth; beide hemmen die Arbeit. 

d) Die Art des Baues, ob Abteufen oder Aufbre- 
chen, ob Strassenbau oder Streckenbetrieb u. s. w. Die 
Arbeit in einem Abteufen unter sich 'ist leichter als jene in 
einem Aufbrechen über sich, auf Strassen mit offenen Brü- 
sten geht es viel rascher vorwärts, als auf^ Strecken im 
ganzen Gesteine. 

Was die übrigen Verhältnisse anbelangt, so ist auf die 
nahe oder weite und beschwerliche Zufahrt, auf die P e r - 
Bon des Arbeiters, ob jung oder alt, kräftig oder schwach, 
geübt oder ungeübt, und endlich auch darauf ßückaicht zu 
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nehmen , ob das FBrdern , Zimmern , Wasserheben lu dgl. 
einverdingt ist. 

§. 317. Auf Grund der eben erwähnten Angaben und 
Verhältnisse lässt sich der Gedingpreis für eine Belegung 
in folgender Weise berechnen. Es hätten z. B. im abge- 
laufenen Quartale 4 Mann in 158 Schichten 2 Klafter 7 
Schuhe ausgeschlagen und 18 Fl. 60 Kr. Unkosten auf 
Materialien und $chmiedkosten gemacht. Wie viel Klafter- 
geld muss als Gedingpreis gegeben werden, damit sie im 
nächsten Quartale wenigstens den Normallohn von 35 Kr. 
auf die Schicht verdienen? 

158 X 35 — 59 Fl. 30 Kr. 
Unkosten ^ 18 Fl. 60 Kr. 

Zusammen 77 Fl. 90 Kr. oder in runder 
Zahl 78 Fl. 

78 
-j~^ = 28 Fl. 88 Kr. oder rund ^9 Fl. für 1 Klafter. 

Können die Häuer vermöge eingetretener Gesteins- oder 
anderer Veränderungen im nächsten Quartale voraussichtlich 
mehr oder weniger ausschlagen, so wird das Klaftergeld 
nach genauer Schätzung verhältnissmässig vermindert oder 
erhöht. 

Um bei dergleichen Schätzungen sicjier zu gehen, wäre 
es am besten, Probegedinge zu geben, d. h. mit .ver- 
lässlichen Häuern unter beständiger Aufsicht verschiedene 
Orte zu betreiben, um zu erfahren, wie viel in einer bestimm- 
ten Zeit unter verschiedenen Verhältnissen ausgeschlagen 
werden kann. Dass hiebei das Versprechen besonderer 
Belohnungen^^ehr wirksam ist, versteht sich von selbst. 

Sind die Verhältnisse eines Ortes noch nicht hinlänglich 
klar und bekannt, so geschieht die Arbeit eine Zeit lang 
ausser Gedinge, nämlich in Schichten und unter gehöriger 
Aufsicht, damit das Ausschlagen der Gedingstellung zum 
Anhalte dienen kann. 

Ein sehr wirksames Mittel, den Eifer der Gedinghäuer 
anzuregen, besteht darin, dass pan ihnen für jeden gegen 
den Vormonat mehr ausgeschlagenen Schuh über den eigent- 
lichen Gedingpreis noch eine besondere Vergütung in Aus- 
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sieht stellt, z. B; wenn, sie 10 Schuh ausgefahren haben 
und der Schuh mit 8 Fl. verdingt wird, für den 11. und 
jeden weiteren Schuh 9 Fl. 

Zu karge Gedingpreise benehmen dem Häuer die Lust 
zur Arbeit und schaden weit mehr, als sie nützen, üeber- 
haupt soll man geschickten und fleissigen Arbeitern stets 
etwas Mehreres zukommen lassen , dehn es ^ird durch den 
angeregten gut^n Willen jederzeit mehrfach hereingebracht. 

§. 318. Soll ein Ort schnell vorwärts gebracht werden, 
/ . so kann man, wenn die ]ßeschaffenheit des Gebirges bekannt 
V und anzunehmen ist,* dass sich das Gestein ziemlich gleich 
bleiben werde, ein Hauptgeding geben. Man verdingt 
nämlich die ganze auszufahrende Strecke um einen gewis- 
sen Klafterpreis, oder es wird eine bestimmte Zeit zum Aus- 
schlagen einer gewissen A^izahl Klafter festgesetzt und für 
jede naehr ausgefahrene Klafter eine Vergütung über den 
eigentlichen Gedingpreis bezahlt. 

§. 319. Der zu Anfang des Gedinges festgesetzte 
Preis so wie überhaupt die gestellten Bedingungen bleiben 
in der Regel für die ganze Dauer des Gedinges giltig. Auf 
unbedeutende Veränderungen wird während der Gedingzeit 
keine Rücksicht genommen. Treten aber bedeutende , Ver- 
änderungen ein, so soll das i^ühere Geding aufgehoben und 
ein neues passenderes gegeben werden. Damm macht man 
nicht gerne zu lange Gedingzeiten und es findet gewöhnlich 
in der Mitte derselben eine Prüfung (Revision) der Ge- 
dinge statt. 

Zu Ende der Gedingzeit die Preise zu erhöhen oder 
herabzusetzen^ ist m'cht rathsam, denn durch Erhöhung ver- 
dirbt und verwöhnt, durch Herabsetzung entmuthigt man die 
Häuer. 

§. 320. Das Einverdingen von Nebenarbeiten, des 
Haspeins und Fördems, der Wasserhebung und Zimmerung 
ist nur bei Mangel an geeigneten Leuten anzurathen, depn 
der Gedinghäuer wird dadurch in seiner Hauptarbeit auf- 
gehalten und jene Nebenarbeiten lassen sich oft durch Ar- 
beiter mit geringeren Löhnen verrichten. 

§. 321. Je nach der Wichtigkeit und Dringlichkeit 
des Ortes kommt bei den Gedingen eine einfache oder 
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^e mehrfache BelegUDg in AnwenduDg. Die Belegung 
ist einfach, .wenn die Mannschaft in 24 Stunden nur eine 
Schicht veiiährt; mehrfach hingegen, wenn t^lich 2, 3, 4 
Schichten gemacht werd^i. Im letzteren Falle haben die 
wechselnden Häuer vor Ort sich abzulösen. Die An- 
zahl der Häuer, welche in einer Schicht belegt werden, 
beträgt bei Hauptschächten 4 bis 6 Mann, bei gewöhnlichen 
Abteufen und Aufbrechen 2 bis 3, bei streckenmässigen 
Betrieben meistens 2, vor Firsten- und Sohlenstrassen so 
wie auf minder wichtigen Ausrichtungsstrecken auch nur 
1 Mann. 

Die Erfahrung lehrt, dass 2 Manh nach einander 
belegt mehr ausschlagen, als mit einander. Daher ist es 
immer vortheilhafter in einer Schicht weniger Häuer, aber 
in mehreren Wechselschichten zu belegen, so wie eine zu 
starke Belegung jederzeit schädlicher ist, als eine zu schwache. 
Bei der Arbeit soll überhaupt der Grundsatz gelten, dass 
es besser ist, Arbeiter für die Arbeit, als eine Arbeit für 
die Arbeiter suchen zu müssen. 

Ein einzelner Häuer soll übrigens nie allein vor einem 
Orte sein, wenn nicht in der Nähe eine andere Belegung 
sich befindet, welche ihm, wenn er sich beschädigen oder 
erkranken sollte, zu Hilfe kommen kann. 

Die ^auf einem Orte belegten Häuer bilden eine K ame- 
radschaft oder Kühre; sie müssen Alle für Einen und 
Einer für Alle einstehen, theilen ihren Verdienst nach Mass- 
gabe der verfahrenen Schichten und überwachen sich selbst 
in der Arbeit. 

§. 322. Wiewohl das Schnurgeding weniger der Auf- 
sicht bewarf, so lässt sich diese dabei dennoch nicht ganz 
entbehren. Für's Erste müssen die Gedinghäuer gehörig 
überwacht werden, ob sie die vollen Schichten verarbeiten, 
weil die verwendete Zeit wesentlich zum Erfolge beiträgt 
imd bei Bemessung des Gedingpreises in Anschlag kommt. 
Ffemer muss man sich überzeugen, ob die Häuer in der 
angegebenen Richtung, zugleich kunstgerecht arbeiten und 
die Vortheile gehörig, benützen; es ist ja nicht genug, /dass 
sie in einer Schicht möglichst viele Schüsse machen,, son- 
dern es kommt. viel mehr darauf an, dass sie die Bohrlöcher 
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vortheilhaft anstecken. Häufig nehmen sie dai StoUenhieb 
zu enge , um rascher vorwärts zu komitien , bewirken aber 
damit gerade das Gegentheil, denn in zu engen Oertem 
lassen sich keine ausgiebigen Schüsse anbringen. 

§. 323. Die Gezähe und Materialien werden den öe- 
dinghäuem entweder frei, oder es werden ihnen dieselben 
sammt den Schmiedkoston , welche auf ^Ausbessenmg des 
abgenützten (verschlagenen) Sprengeisenzeuges aner- 
laufen, gegen Abzug des Geldbetrages vom Gedingverdienste 
ausgefolgt, in diesem Falle aber auch der Gedingpreis 
höher bemessen. Es hat dieses letztere Verfahren den Zweck, 
den Verbrauch in massigen Grenzen zu halten, mehr Scho- 
nung des Gezähes und Sparsamkeit mit den Materialien zu 
veranlassen, was jedoch nicht immer dem Grubenbesitzer zu 
Gute kommt, da die Häuer häufig der Meinung sind, die 
ersparten Materialien seien ihr Eigenthum, weil sie selbe 
bezahlen müssen, während doch der Grubenbesitzer 
durch den höheren Gedingpreis die Materialien 
selbst bezahlt und sie den Häuern blos zur Arbeit, 
nicht rn's Eigenthum oder zum Verkaufe tibergibt. 
Missbraueh der Materialien bringt dreifachen Schaden: den 
Verlust der Materialien an und für sich, dann einen tmrich- 
tigen Massstab zur Bemessung des Gedingpreises für die 
Arbeit, weil man dabei auf den Verbrauch Rücksicht neh- 
men muss, aber irre geführt wird, wenn der Häuer einen 
Theil der Materialien' nicht zur Arbeit verbraucht h^t, und 
eben desshalb drittens das Zurückbleiben in der Arbeits- 
leistung selbst. 

,§. 324. Zu Anfang der Gedingzeit wird in dem zu 
t)elegenden Orte an einer festen und sichern Stelle ein unver- 
rückbarer Anhaltspunkt , die G e d i n g s t u f e , hergestellt, 
nämlich entweder in das Gesttin ein Loch gebohrt imd mit 
einem fest eingetriebenen Holzpflocke ausgefüllt, oder in der 
Zimmerung ein Zeichen angebracht. Damit die Gedingstufe 
von den Häuern nicht leicht übersetzt werden kann, merkt 
man sich die Entfernung derselben von Sohle und First, 
oder auch von einem NÜlme. zum anderen vor. 

Am Ende der Gedirigzeit wird die Länge von der Ge- 
dingstufe bis zum Vororte gemessen und als das Aus- 
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schlagen in das Gedingbueh eingetragen. Das Vorort muss 
zur Abmass (Gedingabnahme) gehörig hergestellt^ 
d. h. zugeglichen werden, es darf weder die Sohle noch die 
First oder ein Ulm zurückgeblieben sein, widrigenfalls die 
Gediogabmass nicht vorgenommen wird. 

Man braucht nicht bei jeder Abnahme eine neue 6e- 
dingstufe zu schlagen, sondern es kann die gleiche für 
längere Zeit benützt und an ihr angehalten werden, nur ist 
das Ausschlagen aller vorhergegangenen Abmassen von dem 
der letzten abzuziehen. 

Die abgemessene Länge zu dem Gedingpreise berechnet 
gibt den Gedingverdienst, und der Rest, welcher über 
Abzug der Materialien und Schmiedkosten bleibt, das Frei - 
geld. Dieses wird unter die belegte Mannschaft nach Yer«- 
hältniss der vollbrachten Schichten vertheilt 

§. 325. .Weniger als das Klafter- oder Schuhgeding 
ist das Lochgeding zu empfehlen. Bei diesem hängt der 
Verdienst des Häuers von der Anzahl^ der gebohrten Spreng- 
löcher ab. Da die Bohrlöcher gut und schlecht angebracht, 
tief oder seicht sein können, so ^uss entweder beständige 
Aufsicht gepflogen werden, oder man setzt sich der Gefahr 
ans, dass der Häuer immer nur so bohren wird, wie es am 
bequemsten ist. 

Dem Lochgedinge ähnlich ist das Zollgeding, bd 
welchem der Häuer' nach den gebohrten Zollen bezahlt wird, 
indem für den Zoll ein gewisser Preis festgesetzt ist. 

§. 326. Beim Erzgedinge bezahlt man den Häuer 
nach dem Gewichte oder nach dem cubischen Inhalte, nach 
Centnern oder Kübeln der aus dem Hauwerke ausgeschie-f 
denen Erze. Es kommt dabei hauptsächlich auf die Be- 
schaffenheit der Lagerstätte an, ob nämlich die Erze in 
armen oder reichen, in ganzen oder absätzigen Mittehi, in 
fester oder milder Gesteins- und Gangart einbrechen ; neben- 
bei sind abea* auch die übrigen Umstände, wie beim Schnur- 
gedinge, zu berücksichtigen. Im Allgemeinen ist ein Erz- 
geding weit schwieriger zu geben, als das Schnurgeding, 
auch ist der Lohn des Häuers mehr dem Zufalle ausge- 
setzt, weil das Vorkommen der Erze viel wandelbarer und 
ungleichförmiger zu sein pflegt, als die Beschaffenheit der 

■ 18* 



-<• 276 <-- 

Gesteine. Es hat aber das Erzgeding den Vortheil, Aa,aa 
der Häuer den Erzen mehr Sorgfalt zuwendet und weniger 
davon zurticklässt. Nur auf Flötzen, wo die nutzbaren 
Mineralien gleichförmiger vertheilt und anhaltender sind, 
wird man meistens mit Vortheil und ohne Gefährdung des. 
Häuerverdienstes einGeding nach der Eroberung geben können^ 

§.327. Da die Scfieiderze, welche aus dem eroberten 
Hauwerke erzeugt und nach welchen die Verdienste der 
Erzgedinger berechnet werden, ärmer und reicher sein kön- 
nen und die reicheren sparsamer einzubrechen pflegen, als 
die ärmeren, so werden die reicheren auch höher bezahlt, 
z. B. ein Centner ©der ein Kübel Stuflferze mit 20 Kr., 
Mittelerze mit 10 Kr., Pochgänge mit 5 Kr. Die Abstu- 
fungen der Preise richten sich nach dem Verhältnisse, in 
welchem die reieher^ und ärmeren Erze einbrechen und die- 
Ausmittlüng derselben beruht denmach mehr auf Erfahrung^ 
und Schätzung, als auf Berechnung. 

§. 328. Eifl gemischtes Geding verlegt den Ver- 
dienst der Arbeiter zum Theile auf das Ausschlagen, zum 
Theile auf die Erzeroberung. Weil die Erze in ihren An- 
brüchen oft sehr unbeständig sind, so ist es gerathen, den 
grösseren Theil des Gedinges auf das Ausschlagen zu ver- 
legen, damit der Verdienst mehr von der Thätigkeit des 
Häuers als vom Zufalle abhänge. Wird mehr oder auch 
nur die Hälfte auf die Eroberung angesetzt, so hört, z. B. 
bei Ausrichtungsbauen, das Streben nach vorwärts in dem 
Masse auf, als die Anbrüche sich bessern, d^nn die Erze 
ersetzen den Vedust wegen kleineren Ausschiagens. Durch 
ein gemischtes Geding soll zwar das Interesse des Häaers 
für die Erzgewinnung rege erhalten, sein Verdienst aber 
wesentlich auf Fleiss tind Geschicklichkeit gegründet werden. 

Als Beispiel der Berechnung eines gemischten Gedinges 
mag Nachstehendes gelten. 

4 Häuer mit 206 Schichten zu 35 Kr. Grundlohn 72 Fl. 10 Kr. 
Materialien und Schmiedekosten 27 Fl. 15 Kr. 

zusammen 99 Fl. 25 Kr. 
davon ^/a Theile auf das Ausschlagen . . 74 Fl. 43 Kr. 

Rest auf die Erzeroberung 24 Fl. 82 Kr. 
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welche nach Verhältniss der Erzgattungen zu vertheilen und 
woraus die einzelnen Erzpreise zu berechnen sind. 
Wären nun etwa 

30 Ctn Stuflferze 
80 „ Mittelerze 
140 „ Pochgänge 
erzeugt worden und sollen « 

die Stufferze den dreifachen 
die Mittelerze den zweifachen 
Preis der Pochgänge erhalten, so muss man die beiden 
ersteren Gattungen in Pochgänge verwandeln und man wird 
sodann 

90 + 160 + 140 = 390 Ctr. Pochgänge ' 
haben. Von dem oben berechneten Befrage pr. 24 FL 82 
Kr. für die , Eroberung entfallen nun auf l Ctr. in runder 
Zahl 6 Kr., und mithin werden für die Mittelerze 12 Kr., 
für die Stufferze 18 Kr. als Gedingpreis anzusetzen sein. 

§• 329. Zu den Häuergedingen gehört auch die Weil - 
arbeit, ein Gedinge, welches bei Weile geschieht. Sie ist 
entweder ein Gesteins- oder ein Erzgeding und wird ent- 
weder mit älteren Häuern , welche als , ordentliche Häuer 
(Vollbauer) ihre Schuldigkeit nicht ihehr thun können, 
belegt, oder von wirklichen Häuern ausser der ordentlichen 
Arbeitszeit betrieben. , v 

Eine Weilarbeit auf Erzgeding heisst gewöhnlich eine 
Halt arbeit., Man verdingt sie nach dem Centner der 
eroberten Erze oder ScÜiche und verabfolgt den Häuern 
die nöthigen Materialien gegen Abzug vom Gedingverdienste. 
Meistentheils werden alte Zechen mit Haltgedingem belegt^ 
damit sie die zurückgebliebenen Erze gewinnen. 

§.330. Das Fördern lässt sich auf verschiedene 
Weise verdingen. Man gibt nämlich entweder die Weglie- 
ferung des Hauwerkes vom belegten Orte bis an die be- 
Btimmte Stelle nach dem Masse der ausgeschlage- 
nen Strecke, oder nach der Anzahl der Hunde oder 
Tonnen und Kübel, oder ttberhaupts in's Gedinge. 
Dabei ist auf die Länge, auf das Steigen und Fallen der 
Strecke, auf die Teufe und Neigung des Schachtes oder 
Gesenkes, auf die Trockenheit oder Nässe des Hanwerkes^ 
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auf die Grösse und Schwere der Fördergefässe Rücksicht 
zu nehmen, und es müssen dem Gedinge genaue Versuche 
darüber zum Grunde gelegt werden, wie viel Zeit zum Fül- 
len, zum Laufen oder Haspeln auf eine gewisse Strecke, 
dann zum Stürzen imd zur Rückkehr mit dem leeren Ge- 
fasse nothwendig sei. 

§. 331. Wenn auch das Fördergeding nach dem Aus- 
schlägen gegeben wird, so muss man doch die Anzahl der 
Hunde, Tonnen oder Kübel, welche zu fördern sein werden, 
berechnen. Man ermittelt zu diesem Ende den Cubikinhalt 
eines Feldortschuhes, indem man den Flächeninhalt des Ortes 
in Schuhen mit l Schuh Tiefe multiplicirt. Ein Ort nalt 
5 Schuh Höhe und 4 Schuh mittlerer Weite liefert 5X4 
X 1 «=» 20 Cubikschuh im gedrängten Zustande, in gelocker- 
tem Hauwerke aber um ein Drittel bis die Hälfte mehr, je 
nachdem die Stücke kleiner oder gf össer sind. Die Anzahl 
der Cubikschuhe durch den Inhalt eines Hundes, einer Tonne 
oder eines Kübels getheilt, gibt die Anzahl der Hunde, 
Tonnen oder Kübel, welche aus einem Feldortschuhe ent- 
stehen. 

Das Geding nach der Hunde- oder Kübelzahl geht in 
Schichtenarbeit über, wenn auf die Schiebt eine bestimmte 
Anzahl ^unde durch eioe gentdsse Strecke zu laufen, oder 
Kübel aus einer gewissen Teufe zu haspeln vorgegeben 
wird. In diesem Falle ist eine Aufsicht unentbehrlich, nicht 
nur, weil sonst die vorgeschriebene Zahl häufig nicht geför- 
dert und die Gefasä<e schlecht gefüllt werden, sondern auch 
weil die Förderer, um desto früher fertig zu sein, sich oft 
übermässig anstrengen und ihrer Gesundheit schaden. 

Um die Aufseher auf den Läufen zu ersparen, errichtet 
man Kühren Ton Hun^töBsem, welche die Förderung bis 
an den Schacht verrichten, und bringt die Grösse der Hunde 
mit jener der Schachttonnen^ in ein solches Verhältniss, dass 
aus der Zahl der letzteren sich die Zahl der ersteren ergibt. 

Besondere Erfahrenheit und Beurtheilungsgabe gehört 
dazu, um ein Haufwerk, wie man zu sagen pflegt, über- 
haupts, d. h. so in's Gedinge zu geb^, dass für das- 
selbe eine gewisse Anzahl Schichten vergütet wird^ es mögen 
dann die Förderer früher oder später damit fertig werden. 
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Jedenfalls muss man eine beiläufige Erhebung des cubischen 
Inhaltes machen, darnach die Hunde- oder Kübelzalil und 
diese auf Schichten berechnen. 

§. 332. Auch das Wasserheben kann in's Gedinge 
gestellt werden. Man tiberlässt -es nämlich einer Kühr Ar- 
beiter, in einem Schachte oder Gesenke die Wässer beständig 
zu Sumpfe zu halten und bezahlt ihnen dafür den Betrag 
einer gewissen Anzahl von Schichten. Es versteht sich von 
selbst, das9 einer solchen Verdmgung genaue Proben und 
Versuche vorausgehen müssen. Bei Beutelpumpen mit drei- 
zöUi^em Geböhre der Pumpenröhre, wenn sie bis zu 4 Klaf- 
tern Teufe wirken, kann ein Wasserhebelr in der achtstün- 
digen Schicht mit 4 Stunden Arbeits- und eben so viel 
Kastzeit wenigstens 4000 Hube machen, wovon 9 Hube 
1 Cub. Fuss Wasser geben. Bei guten Schwengelpurapen 
ist die Wassermenge, welche in der gleichen Zeit gehoben 
werden kann, viel grösser. 

§. 333. Die Zimmerungsarbeit wird in der Grube 
im Gedinge gemacht, wenn sie nach dem' Längenmasse oder 
nach der Stückezahl ausgeführt werden kann. Man entwirft 
dafür einen Tarif, indem man durch genaue Versuche ermit- 
telt, wie viele Längenklafter Gestänge in einer Schicht gelegt, 
wie viele Thtirstöcke aufgestellt oder Schachtgeviere einge- 
zimmert werden können u. s. w. Dabei muss auf die Gat- 
tung des Holzes, auf die Beschaffenheit des Gestemes und 
des zu verzimmernden Ortes so wie darauf Rücksicht genom- 
men werden, ob Bühnlöcher und Einträge notwendig sind. 
Andere Zimmerungsarbeiten in der Grube werden mei- 
stens in Schichten verrichtet, solche Über Tage auch in 
Accord gegeben. 

Sowohl die Zimmerung in Geding- als die in Schichten- 
arbeit erfordert eine gehörige Aufsicht: die Gedingarbeit, 
damit nicht schleuderisch und dem Zwecke der Sicherheit 
entgegen gearbeitet, oder Holz verschwendet wird; die 
Schichtenarbeit, damit Fleiss und Aufmerksamkeit ange- 
wendet werden. ' 

Wie die Zimmerung lässt sich auch die Mauerung, 
und zwar nach dem Längep- oder Kübikmasse verdingen. 
Das Gedinge oder der Accord richtet sich nach der Art der 
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Materialien, zumal der Mauersteine, nach der Grösse und 
Dicke der Mauörn, nach der Höhe und Weite der Gew^ölbe, 
auch darnach, ob trockene oder nasse Mauerung aufi&ufüh- 
ren, ob die Gewölbe auf gehauene oder gemauerte Widerla- 
gen zu setzen kommen u. s. w. 

§. 334. Das Scheiden der Erze geschieht häufig 
im Schichtenlohne, kann aber auch in's Geding gestellt \^er- 
den, wenn das Hauwerk von ziemlich gleichmässigem Srz- 
gehalte ist und man demnach durch Versuche bestimmen 
kann, wie viel von jeder Gattung in einer gewissen Zeit sich 
erzeugen lässt. Man bezahlt alsdann die Aibeit nach dem 
Gentner der geschiedenen Erze oder gewonnenen Schliche. 

Die Pocharbeit wird meistens und zwar nach der 
Menge der verpochten Erze verdingt; man setzt z. B. für 
100 Centner oder Kübel einen gewissen Preis an. Das 
Pochen nach dem Centner der aus den verpochten Erzen 
gewonnenen Schliche zu verdingen, ist unpassend, weil die 
Aufgabe des Pochknechtes nicht in der Erzeugung des 
Schliches besteht und diese nicht von seinem, sondern 
zumeist von des Schl-ämmers Fleisse abhängt. Dagegen 
gibt man den Schlämmern und Siebsetzern das Ge- 
ding nach dem Ausbringen an Schlichen. 

Sollen für die Aufbereitungsarbeiten verlässliche Preis- 
Tarife enti^'orfen werden, so müssen genaue und längere 
Versuche über das möghche Ausbringen vorangehen. 

§. 335. Wenn die Schmiede im Gedinge arbeiten, 
80 erhalten sie die Materialien, als Kohlen, Eisen, Stahl 
und Geleachte vom Werke, sie müss^ dieselben von ihrem 
Verdienste bestreiten, es werden aber auch ihre Gedingpreise 
darnach bemessen und meistens für die verschiedenen Ge- 
zäbe und Arbeiten in einem Tarife verzeichnet. 
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Zweiter Abschnitt. 
Der Berghaushalt in Betreff der Materialien. 

§. 336. Damit die Arbeiten' niemals aufgebalten wer- 
den, muss von allen zum Werksbetriebe nöthigen Gezähen 
und Materialien stets ein hinlänglicher Vorrath in Bereit- 
schaft steheui Man soll daher das Erforderliche rechtzeitig 
beischaffen und dabei nicht so sehr auf Wohlfeilheit, .als 
auf Güte sehen. Die Vorräthe müssen aber auch vor dem 
Verderben und vor Entwendung wohl verwahrt werden. 

§. 337. Nächst der rechtzeitigen und billigen An- 
schaffung der Materialien kommt es vorzugsweise auf Spar- 
samkeit im Verbrauche an. 

Für die Gezähe ist jedenfalls eine Bergschmiede noth- 
wendig, welche sowohl die neuen Stücke anfertiget, als auch 
die alten ausbessert. Unbrauchbar gewordenes Eisenzeug 
(Anlageisen) ist nicht voreilig zu verwerfen, weil es häufig 
noch für andere Gegenstände sich verwenden lässt. Ver- 
schlagene Bohrer, Ladeisen u, dgl. lassen sich zusammen- 
schweissen und neu stählen (belegen). 

Um den Pulverbedarf zu massigen, stelle man geschickte 
Häuer an, welche alle Vortheile zu benutzen verstehen und 
so viel wie möglich Schlägel und Eisen oder Treibfäustel 
und Keilhaue gebrauchen. 

' Ob man zum Geleuchte Kerzen, UnschUtt oder Oel 
verwenden soll, darüber entscheiden meistens die Preise. 
Der Verbrauch richtet sich hauptsächlich nach der Arbeit, 
wohl auch nach dem AVetterzuge und nach anderen Um- 
ständen. Ein Häuer benöthiget auf die achtstündige Schicht 
2V2 bis 3V2 Loth Oel oder 5 bis 6 Loth Unschlitt, ein 
Förderer 2 Stück Kerzen, wovon 16 Stücke auf 1 Pfund 
gehen; die Zimmerer brauchen meistentbeils etwas mehr. 

Vorzüglicher Bedacht muss auf die Deckung des Holz- 
bedarfes genommen werden, denn dieses Material ist für die 
meisten Betriebszweige, sowohl als Brenn- wie als Bauholz, 
unentbehrlich. 
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§. 338. Ipi Verbrauche der Materialien lässt sich sehr 
viel ersparen, wenn strenge auf Schonung der Werkzeuge 
und Geräthe, der Hunde und Kübel, der Kratzen und Tröge 
u. s. w. gesehen, altes Eisen und Holz, welches noch brauch- 
bar ist, anstatt es verrosten und verfaulen zu lassen, ' fleissig 
benützt, jeder kleine Schaden rechtzeitig ausgebessert und 
nichts von Holz gemacht wird, was aus Stein gebaut wer- 
den kann. 



Dritter Abschnitt 
Der Berghaushalt im AUgemeine^n. 

§. 339, Schon beim Beginne eines Bergbaues* muss 
das Augenmerk auf eine zweckmässige und wohlfeile Anlage 
gerichtet werden. Man beschränke sich anfangs auf die 
allernothwendigsten Gebäude und baue sie so einfach' und 
wohlfeil als möglich. Bei zunehmendem Wohlstande der 
Grube lassen sich v dann leicht mehrere und bessere Gebäude 
herstellen. Auch trachte man die Werksgebäude möglichst 
auf einen Platz zusammen, die Aufmachstätten. und Hütten- 
werke in die Nähe der Grube zu bringen, nicht nur der 
vielfältigen- Ersparungen, sondern auch der leichteren Auf- 
sicht wegen. 

Eine der ersten Angelegenheiten beim Bergbaue ist die 
Versorgung mit Wasser; denn es ist nicht nur als Auf- 
schlagwasser für Maschinen, sondern auch zur Aufbereitung 
ein Hauptbedürfniss. 

§. 340. Ohne das, was über die Vortheile eines gere- 
gelten Grubenbaues und über die Nachtheile des Raubbaues 
schon früher gesagt worden ist, zu wiederholen, muss we- 
nigstens daran erinnert werden, dass man ja nicht unter- 
lasse, zur Zeit des Ertrages und der Blüthe der Grube Ver- 
suchbaue und Hoffnungsschläge zu treiben. 

Um nicht unnütze Schläge zu führen und um von der 
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Grube eine beständige Uebersicht zu haben, muss das Mark- 
^cbeidewesen st^ts in Ordnung gehalten, auf den Karten 
rteisBig nachgetragen und alle wichtigen VorkÖramnisse müs- 
sen in einem Buche aufgezeichnet werden. 

§. 341. Die Förderung und Wasserhebung sollen 
immer auf dem kürzesten Wege geschehen und den dazu 
erbauten Maschinen daff es weder an hinlänglicher und 
beständiger Betriebskraft , noch an verlässlichen Leuten 
zur Bedienung fehlen. Man baue keine Maschine, ehe' man 
mit der nöthigen Kraft versehen ist. Das Hau werk über 
die Förder- und Erbstollen hinaufzuhäspeln ,- taube Berge 
zu Tage auszulaufen und die Erze oder gar ungeschiedenes 
Hauwerk auf weiten Wegen herumzuführen, soll so viel wie 
möglich vermieden werden. 

Für die Tagfuhren benützt mau die Zeit, wann die 
Löhne am niedrigsten stehen, auch ist es immer gerathen, 
iiMte Wege zu erhalten, damit die Fuhren billiger zu stehen 
kommen. 

§. 342. Eine gute Aufbereitmig trägt viel zur Erspa- 
nuig an Kosten und Metallverlust bei. Schon eine gute 
ErzschoJdung übt auf die 'ganze weitere Aufbereitung einen 
günstigen Einfluss aus, denn je reiner die Erze gleich an- 
fangs ausgehalten werden, einen desto kürzeren Weg haben 
j^ie bis zur völligen Reinheit zu gehen und desto geringer 
ist sodann der Metallverlust. So wichtig es einerseits ist, 
möglichst viel aus der Aufbereitung zu erhalten, eben so 
unpassend wäre es andererseits, dieselbe zu weit auszudeh- 
iieu. Bei edlen Metallen, namentUch beim Golde, lohnt sich 
eine ausgedehntere Aufbereitung, während bei unedlen Me- 
tallen der Werth dessen, was bei einer kürzeren Aufberei- 
tung verloren geht, nicht so viel beträgt als die Kosten der 
Gewinnung bei einer ausgedehnteren Manipulation betragen 
würden. ' - 

§. 343. Zu einem guten Haushalte gehört endlich auch 
*'ine geordnete Rechnungs- und Buchführung. Sie muss sich 
auf genaue Aufschreibungen gründen, stets einen üeberblick 
tler Einnahmen und Ausgaben gewähren und so wenig Bücher 
als möglich führen, ohne dabei an Klarheit zu verlieren. 
§. 344. Die Regeln des Berghaushaltes lassen sich 
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im Allgemeinen dahin zusammenfassen, dass die unterirdi- 
schen Schätze vollständig, mit den zweckmässigsten Mittebi 
und geringsten Kosten gewonnen, auch möglichst vortheil- 
haft verwerthet und immer an Theil des Gewinnes wieder 
auf den Bergbau verwendet werde ; dass unzeitige Sparsam- 
keit eben so schädlich ist, als voreilige Ausgaben xmä un- 
nütze Verschwendung, dass die nothwendigen Gegenstände 
jederzeit den blos nützlichen voranstehen und dass man nie 
eine Auslage scheuen soll, welche durch den zu erzielenden 
Vortheil mit Nutzen wieder hereingebracht werden wird. 



Tnjrv ^>M J, B. H r^rV f*!-: ir Lfipüj. 
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August Heinrieh Beer^ 

k. k. Bergvervaltungsadjunct und Lehrer der Bergbaukunde, Markscheideknnst 
Mineralogie und Qeognosie an der k. k. Bergschule zu Pribram, 

Erdbohrkunde. 

Ein Abschnitt aus den Aufschluss- und Ausrichtungsarbeiten der 
allgemeinen Bergbaukunde. 24 Bogen mit 380 in den Text einge- 
druckten Abbildungen und 4 lithogr. Tafeln, gr. 8. 1n58. geheftet. 
4 fl. 20 kr. ö. W. = 2 Rthlr 20 Ngr. 

Von dem hohen k^ k. Finanz-Ministerium sämmt- 
lichcn k. k. Bergschulen empfohlen. 

Herr Beer, Verfasser eines 1856 in demselben Verlage er- 
schienenen trefflichen „Lehrbuchs der Markscheidekunst^^ 
Mit hier eine wesentliche Lücke in der bergmännischen Literatur aus. 
Obgleich über das nicht allein für den^ergbau', sondern auch für den 
Ackerbau und die gesammte Industrie so wichtige und neuerlich sehr 
ausgebildete Erdbohren viele einzelne Abhandlungen und auch in ei- 
nigen der ^leueren bergmännischen Handbücher Zusammenstellungen 
des Bekannten erschienen waren, so fehlte es doch bis jetzt an einem 
vollständigen Werke. Jetzt liegt uns ein solches vor, welches wir 
fUr eine gelungene Arbeit erklären müssen! 

Zuvörderst wollen wir eine gedrängte Inhaltsübersicht geben. 
Einleitung. Zweck und Eintheilung des Bohrwesens. — I. Vor- 
arbeiten un.d Vorrichtungen behufs des Erdbohrens. 
Hierher gehören die Vorkehrungen zur senkrechten Führung des Erd- 
bohrers und zum Kiederstossen (Schlage-, Treibevorrichtung und Vor- 
richtung zur Förderung des Schmantes, Schmiede- und Arbeiterstube), 
n. Betrachtung und Beschreibung der einzelnen Bohr- 
instrumente und Geräthe oder des Bohrapparates. A. 
Oberstttck; B. Mittelstück: a. eisernes und b. hölzernes Bohrgestänge; 
C. Freifalüiücke ; D. eigentliche Bohrwerkzeuge : a. Meiselbohrer , b. 
Bohrer anderer Form, c. Nachnahmbohrer ; E. Nebengeräthe und Hilfs- 
werkzeUge. — III. Das eigentliche Bohrverfahren. A. Ab- 
teufen ; B. Reinigen _und C. Büchsen des Bohrlochs. — IV. Besei- 
tigung der beim Bohren eintretenden Hindernisse 
A. Durch das Bohren selbst und durch die Beschaffenheit des Gebir - 
ges veranlasste Hindernisse; B. am Bohr und Löffelapparate vorkom- 
mende Brüche ; C. Verrohren der Bohrlöcher. — V, Andere Arten 



des Bohrens, sowohl über als unter Tage. A. Bas Seil- 
bohren; B. drehendes Bohren; C. das Bohren fahrbarer Bohrlöcher: 

a. von* Schürf- und Wettersch&chten, b. von Hauptschächten ; D. das 
Bohren horizontaler Bohrlocher: a. mittelst Stosses und b. mittelst 
Drehen ; £. das Bohren unter und über sich ; a. mittelst Stosses und 

b. mittelst Drehen. — Anhang: Die Literatur der Erd- und Brun- 
nenbohrkunde. 

Das Werk hat den doppelten Zweck, als Lehrbuch der JSrd- 
bohrkunde bei Vorlesungen über Bergbaukunde an Lehranstalten und 
dem ausUbendien Bohringenieur als Leitfaden zu dienen ; diesen Zweck 
eiTcicht dasselbe ohne Widerrede sehr vollständig. Der Verfasser hat 
sich viele Jahre lang mit dem Erdbohren praktisch beschäftigt und 
— wie man aus der sehr reichen und vollständigen Literatur am 
Ende des Werkes ersieht — neben seinen eigenen reichen Er- 
fahrungen alle frühem Arbeiten eingesehen und mit vollster Sach- 
kenntniss die zu benutzenden benutzt. Er hat das grosse Geschick 
gehabt, aus allen diesen verschiedenen Arbeiten, im Verein mit sei- 
nen praktischen Erfahrungen, wodurch des Neuen nicht wenig erschaf- 
fen worden, ein Ganzes*^ zu bilden, wie es dem Bergmann und andern 
Technikern, die sich auf irgend eine Weise mit dem ^Gegenstände be- 
schäftigen, bis jetzt fehlte, und wofUr Herr Beer sich entschieden 
den Dank Aller erworben. Ein klarer Vortrag, durch 470 treffliche, 
grösstentheils dem Text eingedruckte Abbildungen illustiirt, erhöhen 
den grossen Vorzug dieses Werkes. Fast alle Erklärungszeichen sind 
nach einem Masstabe angefertigt, welcher der Figur als eine Ver- 
hältnisszahl der Veijüngung zur natürlichen Grösse oeigesetzt ist und 
daher für jedes Landesmaass leicht zu benutzen ist. — Nach dem Ge- 
sagten erscheint jede weitere Empfehlung dieses, auch äusserlich schö- 
nen Werks überflüssig. Berggeist 1860. Nr 51. 

Wir haben lange keine so tüchtige Monographie von einem 
Theile der Bergbaukunst in den Händen gehabt, als- das vorliegende 
Werk; obendrein füllt sie eine grosse Lücke in der technischen Li- 
teratur aus. Ohnerachtet der grossen Wichtigkeit des Erdbohrens, 
ohnerachtet dev unzähligen Schriften und Abhandlungen, die über den 
Gegenstand geschrieben worden sind — der Verfasser führt deren 226 
an und hat dennoclr manche noch nicht gekannt, — fehlt es uns doch 
an einem vollständigen systematischen Lehrbuche, an einer kritischen 
Zusammenstellung der erlangten Erfahrungen, welches sowohl Lehrern 
und Schülern von niedem und höhern Bergschulen als Leitfaden, als 
auch Praktikern als Rathgeber dient. Der Verfasser war um so mehr 
zu der Arbeit geeignet, als er das Erdbohren viele Jahre hindurch 
mit Erfolg selbst ausgeübt hat, daher im Stande war, den Werth 
oder Unwcrth der verschiedenen Arbeiten zu sichten. — 

Wir haben unser Urtheil über dies ausgezeichnete Werk schon 
im Eingange zu diesem Referate ausgesprochen; die mitgetheilte In- 
haltsübersicht beweiset seinen Reichthum, so dass Jeder, der^ichauf 
irgend eine Weise über den Gegenstand unterrichten wil y den ge- 
suchten Rath, die Belehrung erlangen wird. Die Beschreibungen der 
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Wierkzeuge, Apparate uBd Maschinen, sowie der verschiedenen Mani- 
pulationen sind klar und deutlich und durch vortreffliche und sehr 
zahlreiche Abbildungen erläutert, welche grösstentheils als Holzschnitte 
dem Text eingedruckt oder auf Tafeln lithographirt sind. Bei wei- 
tem die meisten und alle irgend wichtigen sind mit Massstäben yer- 
sehen. — Beferent, der sich vielfach mit dem Bohrwesen beschäftigt 
hat, empfiehlt daher das Buch allen seinen Standesgenossen und Le- 
serm aus voller Ueberzeugung. — Dazu kommt noch ein schönes Aeus- 
3ere9 und ein sehr massiger Preis! 

Berg- und HuttenmaDiiische Zeitung, red* v. Carl Hartmann. 

1859. Nr. l. 

Es reiht sich würdig an die Markscheidekunst desselben Ter- 
fassers und ist eine sehr gute und ungemein brauchbare Darstellung 
des Bohrwesens auf seinem heutigen Standpunkte. Der. rei(;he Stoff, 
Ton dem man sagen kann, dass er fast ganz eine Errungenschaft des 
modernen Flötzbergbaues ist, findet sich in diesem Werke sehr zweck- 
mässig geordnet und ebenso gründlich als verständlich verarbeitet. 
Vier sehr gelangene Täfeln und 371 deutliche Holzschnitte erhöhen 
den Werth der Darstellung. Eine reichhaltige Literatur-Aufzählung 
gibt die Hindeutung für Jeden, der sich weiter belehren will, in mög- 
lichster Vollständigkeit, üeberfltlssiges wurde vermieden, alles We- 
sentliche hervorgehoben, die Anführung praktisch ausgeführter Fälle 
ist von Belang für die Verwendbarkeit dieser Anleitung, welche un- 
serer Ansicht nach für jeden Flötzbergmann ein wahres Bedürfniss ist 
und bei keinem Bergwerke fehlen sollte. Aber auch andern Techni- 
kern des Land-, Wasser- und Eisenbahnbaues wird das Buch Interes- 
santes und Brauchbares bieten, Wir können es bestens empfehlen." 
Die Ausstattung ist lobenswerth. Wir wünschen dem Verfasser Glück 
zu dieser Arbeit und freuen uns derselben umsomehr, als trotz Ainzäh- 
liger Einzelabhandlungen uns ein so einfaches und dabei genügendes 
Gompendium der Erdbohrkunde fUr Bergmänner nicht bekannt ist. 
Oesterr. Zeitschrift ITir Berg- und Hutten-Wesen^ 1858. Nr. 48. 

In diesem Werke bcgrüssen wir den Hm. Verfasser zum zwei- 
ten Male auf dem Felde seiner literarischen Thätigkeit, und gewiss 
mit nicht geringerem Vergnügen, als es schon- von Anderen im Jahre 
1856 bei dem Erscheinen seines „Lehrbuchs der Markschei- 
dekunst" geschah. Derselbe fuhrt uns diesmal einen Stoff vor, 
dessen Bearbeitung und Zusammenstellung zu einem brauchbaren syste- 
matischen Ganzen, wie es die vorliegende Erdbohrkunde ist, einen 
anhaltenden Fleiss und allseitige praktische Erfahrung in Anspruch 
nimmt. Es hat der geehrte Hr. Verfasser ganz Recht, wenn er in 
dem Vorworte zu diesem Buche sagt, dass er dem ausübenden Berg- 
mänue den ersten Versuch einer praktischen Erdbohrkunde 
im Sinne -der jetzigen Anforderung übergebe, und wir können ihn 
über seine Befürchtung, „die in diesem Specialfache der Bergtechnik 
bestehende reiche Bücherzahl noch um Eines vermehrt zu haben," 
mit vollem Rechte beruhigen; denn gerade ein solches Gompendium 
der Erdbohrkunde, wie es der Verfasser in's Leben gerufen, war nicht 






nizr, in der deutschen, sondern auch in der fremdsprachlichen Litera- 
tur ein dringendes BedUrfniss, weil alle neueren Erfindungen und 
Fortschritte in der Erdbohrtechnik nur in einzelnen, in den zahlrei- , 
chen technischen Zeitschriften zerstreuten Aufsätzen zu finden sind^ 
es daher wahrhaft noth that an einem Buche, worin das Keneste 
und praktisch Bewährte, so wie auch das zu allen Zeiten brauchbar 
bleibende Alte zu einem harmonischen Ganzen yerschmolzen, und das 
minder oder gar nicht Brauchbare über Bord geworfen erscheint! — 
Wir hätten somit die Erdbohrkunde des Hm; A. H. Beer in ihren 
HauptzUgen kurz besprochen, und können nicht umhin dieselbe Je- 
dermann bestens anzuempfehlen, denn sie verdient es mit vollem Bech- 
te, und sollte der Bibliothek eines jeden Bergmannes und Ingenieurs 
einverleibt werden. Der Hr. Verfasser hat unserer Ansicht nach seine 
vorgesteckte^ gewiss nicht leichte Aufgabe in einer ehrenvollen Weise 
gelöst, und man muss ihm dafür Dank zollen, dass er ein Buch in's 
Leben gerufen, nach dem so mancher Jünger dieser Wissenschaft sich 
oft gesehnt haben mag. 

Das Aeussere des Buches und dessen ganze Ausstattung ist 
seinem Inhalte vollkommen angepasst, Papier und Typen sind schön, 
die in den Text eingedruckten 371 Figuren rein und deutlich, so 
dass dieselben nicht nur zur ergänzenden Erklärung des Vorgetra- 
genen dienen,, sondern auch als Bauzeichnungeu benützt werden kön- 
nen, ein Umstand, welcher den praktischen Werth dieses Buches be- 
deutend erhöht, dessen Preis ein wahrhaft massiger genannt werden 
kann. ^ R. 

Zeitschrift des österr. IngeDieur-Vereins. 1859* Hell 1. 



August Heloricli Beer, 

Lehrbuch der Markscheidekunst 

t\lr B^gschulen und zum Selbstunterrichte. Mit 237 in den Text 
eingedruckten Abbildungen, gr. 8. 1856 geh. 3 fl. 72 kr. ö. W. := 

2 Rthlr. 12 Ngr. 

Von dem hohen k. k. Finanz-Ministerium sämmt- 
liehen k. k. Bergschulen and Montan -Lehranstalten 
zum Lehrgebrauche empfohlen. 

^ Durch dieses Werk ist einem wesentlichen Mangel der herg- 
xnännischen Literatur abgeholfen und zwar auf eine im Allgemeinen 
gelungen zu ncDnende Weise, um so mehr, da der Zweck, den der 
Verfasser zu erreichen sucht, ein beschränkter ist. Das Werk soD näm- 
lich als Lehrbach für mittlere und niedere Bergschulen dienen und 
man kann recht gut sagen, dass es mehr erreicht hat und auch Schülern 
höherer Bergschulen, und eben so Allen, die sich gründlich selbst unter- 
richten wollen, in die Hände gegeben werden kann. — Wir wollen zuvor- 



derst den Inhalt kurz angeben: 1. Abtheilnng; Die noth wendig- 
sten Vorbegriffe der Markscheid'ekunst. .«— 1. Abschnitt. 
Die Hauptaufgabe der Marksoheidekunst. <- 2. Abschn. Bestimmung 
der Mittagslinie und das hierzu Wissenswerthe. — 3. Absohn. Dag 
Allgemeine der bergmännischen Vermessung. — II. Abth. Von. den 
Marks chei deinstrumenten.^ t. Abschn. Instrumente sum Mes- 
sen gerader Linien. -^ 2. Abschn. Winkelmessinstrumente. — 3. 
Abschn. Von der Prüfung der Markscheideinstrumente und von dem 
Einflüsse der dabei entdeckten Mängel auf das Vermessen mit den- 
selben. — 4. Abschn. Weitere Betrachtungen über den Hängecom- 
pasa und dessen Anwendung. — III. Abth. Das Vermessen 1. 
Absülin. Das gewöhnliche Verziehen mit ^ dem Schinnzeuge. — 2. 
Absclin. Das Verziehen über Tage mit dem Visirinstrumente von P. 
R i 1 1 i ng er. — 3. Abschn. Beschreibung der Bittinge r'schen 
Veniehweise mit dem Schinnzeuge an solchen Orten, wo die Magnet- 
nadel bedeutend abweicht. — 4. Abschn. Das Abwägen oder das 
bergnittnnische Nivelliren. — IV. Abth. Anfertigung der Gru- 
benbilder. — 1. Hauptstück: Anfertigung der Grundrisse. I.Ab- 
schnitt. Das eigentliche Zulegen mittelst des Zulegecompasses. — 

2. Abschn. Das Auftragen der mit dem Hängecompasse yoUbrachten 
Aufnahmen ohne -den Zulegecompass. — 3. Abschn. Ausfertigung 
der Grundrisse. — 2. "HauptstUck. Anfertigung der Saigerrisse. — 
V. Abth. Bestimmung der Lagerstattebenen durch das 
Verziehen und Zulegen, so wie die Angabe der Be- 
triebspunkte in und zu denselben.— 1. Abschn. Aufnahme 
und bildliche Darstellung einer einzelnen Lagerstattebei^e. — 2. Abschn. 
Angabe der Verbindung einer Lagerstattebene mit irgend einem Punkte 
oder einer Linie, welche ausserhalb dieser Ebene gelegen sind. — 

3. Abschn; Aufnahme und Darstellung zweier^ einander durchschnei- 
dender Lagerstätten. — Anhang. Vieles aus der, über Markscheide- 
kunst, Geodäsie und das Linealzeichnen theils selbständigen, theils' 
in verschiedenen Zeitschriften zerstreuten Literatur. — Wir können 
daher das Buch unsem Lesern unbedingt empfehlen und bemerken 
nur noch schliesslich, dass auch sein Aeusseres sich durch guten 
Druck und treffliche Holzschnitte auszeichnet 

Beig- und Hüttenmännische Zeitang 1857. Nr. 5. 

Wir sind in der angenehmen Lage, obigem Werke einen freund- 
lichen Gdleitschein für seine Reise in das bergmännische Publicum 
mitzugeben, und können es als eine im Wesentlichen gelungene 
Arbeit bezeichnen, welche den Zweck, den sich der Verfasser selbst 
gesteckt hat, sicherlich erreichen wird. Dass dieser Zweck ein etwas 
begrenzter ist, nämlich hauptsächlich fUr mittlere und untere Berg« 
schulen als Lehrbuch zu dienen, soll nicht als Vorwurf ausgesprochen 
werden ; im Gegentheil, es ist weit besser, ein Werk zu besitzen, wel- 
ches das, was es sein soll, wirklich ist, als es gewesen wäre, mit 
höheren Prfttensionen aufzutreten und über das Zie^ hinauszuschies- 
senl — Je^er also, dem es um Ausbildung im Markscheidewesen zu 
thun, findet in diesem Lehrbuche nebst den Principien und Elemen- 



ten desselben auch den besten Wegweiser ftlr weiterhin. — Jeden- 
falls ist das Werk durchaus nicht bloss für die Bergschule verwend- 
bar, an welcher der Verfasser lehrt, sondern muss als allgemein brauch- 
bar anerkannt werden. — Bie Ausstattung ist schön, deutlicher Druck 
und sehr gute Holzschnitte erhöhen die Brauchbarkeit wesentlich. 
Dabei ist das Format gut und handsam. 

Oesterr. Zeitschrift für Berg- und Hattenwesen. 1856. Nr. 51. 



Rad. langer/ 

Bergwerksbesitzer, bergbankundiger Beisitzer bei dem. k. k. Bergsenate zu Knt- 
tenberg, Gorrespoadent der k.,k. geologischen Reichsanstalt etc. etc. 

Das österreichische Bergrecht 

nach dem allgemeinen Berggesetze für das Kaiserthum Oesterreicb 
vom 23. Mai 1854. Enthaltend: Das allgemeine Berggesetz nebst 
den darauf bezughabenden allgemeinen und Special-Gesetzen bis 
Ende September 1857. gr. 8. geh. 1858. 1 fl. 60 kr. ö. W. « 

1 Rthlr. 2 Ngr. 

Supplement - Band, 

enthaltend die bis November 1860 nachträglich erflossenen Gesetze 

und' Ferordnungen, Im Anhange: Aphorismen Über die iininit* 
telbare Erwerbang des Bergwerks-Eigenthmiis. 

1861. gr.8. geh. 3 fl. ö. W. = 2 Rthlr. . 

Beide Bände Kusamiuen genommen nur 3 fl. 60 kr. •• W. — 

2 Rtfafr. 12 Ngr. 

A. Recensionen das Hauptwerk hetreffend. 

Bei der Überall steigenden Ausdehnung des Beigbaues und der 
Anerkennung, welche in, ganz Deutschland und über dessen Grenzen 
hinaus die neue österreichische Gesetzgebung in diesem wichtigen 
Zweig der Volksthätigkeit gefunden, mOchte ich Sie bitten, der Hin- 
deutung auf eine sehr beachtenswerthe literarische Erscheinung die- 
ses Fachs Raum zu geben. Ich spreche von dem kürzlich erschie- 
nenen „österreichischen Bergrecht'* von Mauger. Der massige Band 
enthält in übersichtlicher Anordnung nebst dem officiellen Texi de» 
Berggesetzes Ton 1854 alle darauf Bezug nehmenden allgemeinen und 
Speoialgesetze, die Vollzugsvorschrifben und Auszüge aus den M oii t en 
zu dem neuen Gesetz, dann Parallelstellen aus fremdländischen Berg- 
gesetzen. Jede Empfehlung unteilassend, bemerke ich nur, dass der 
'Verfasser als Jurist die Montangesetzgebung vielfach pflegte und als 
Grul)enbesitzer im Flötz- und Gangbergbau auch technisch so befähigt 
war, dass er den Ministerialberathaugen beim Entwurf des neuen Ge- 
setzes beigezogen wurde , und als Beisitzer des Bergsenats fungirt, 
somit jedenfalls vielseitige Vorbildung zur Lösung der übernommenen 
Aa%abe besitzt. Augsburger Allgemeine Zeitung 1858. Nr. 10^* 



JBt. will jedem, der Einsicht des Gesetzes b«xiötliigt, das Nftch- 
schlagen in der Vollziehungsvorschiift u. s. w. „erübrigen." — Wer 
ein solches Handbuch wünscht, und in dieser Lage dürften sich be- 
sonders die Bergwerksbesitzer befinden, dem kann das vorliegende 
Werk empfohlen werden, da die Zusammenstellung aUen billigen 
Wünschen entspricht. - — Besonders hervorzuheben wäre nur noch 
mit Anerkennung, dass der Herausgeber auch die auswärtigen Bei^- 
ge&etze nicht Ausser Acht Hess. . 

Kritische Blatter für Literatur und Kunst. 1858. Nr. 22. 

I>urch das österreichische allgemeine Berggesetz vom 23. Mai 
1854 ist in vieler Beziehung ein ganz neues Bergrecht geschaffen 
worden, ähnlich wie es durch die französische Berggesetzgebung von 
1191 und 1810 der Fall gewesen ist. Bas neue österreichische 
Bergrecht hat indessen doch von den Grundsätzen des deutschen Berg- 
.rechts weit mehr beibehalten als das französische Bergrecht , und be^ 
ruht bei allen Abänderungen doch' eigentlich auf der Grundlage des 
alten deutschen Rechts, also auf derselben Grundlage, wie unser preus- 
sisches Bergrecht. Hierdurch hat die Kenntniss desselben und seiner 
Abweichungen vom deutschen Bergrechte auch fUrdenpreus- 
siseben Bergmann ein hohes Interesse, welches dadurch wesent* 
lieh gesteigert wird, dass in neuerer Zeit auch norddeutsche 
Gapitalien begonnen haben, sich dem österreichischen Bergbau 
zuzuwenden. 

Mit diesem Gesetz, das sich auf die Feststellung der allgemeinen 
Grundsätze und Normativbestimmungen beschränkt hat , stehen ditf 
erlassenen besonderen Gesetze über einzelne Zweige, über die Orga- 
nisation der Bergbehörden und der Bergbauverwaltung in inniger 
Beziehung. Ausserdem ■ ist die zu dem Berggesetze erschienene Voll- 
Zugsvorschrift von hervorragender Wichtigkeit, indem sie vielfache, 
in dem Gesetze selbst nicht enthaltene Bestimmungen trifft, und die 
Art der Anwendung des Gesetzes in der Praxis regelt. Ueberdies 
bedarf man zum richtigen Yerständniss des Gesetzes, das in manchen 
Punkten ganz neue Bechtsregeln constituirt, sehr häufig der Kennt- 
niss der Motive. 

Dieses ganze umfangreiche Material hat nun Herr Manger zu 
einem übersichtlichen Codex des österreichischen Bergrechts zusam- 
mengestellt. Das Berggesetz vom 23. Mai 1 854 ist fortlaufend in gros- 
ser, deutlich unterseheidbarer Schrift abgedruckt, und hinter jedem 
einzelnen Paragraphen sind die dazu gehörigen Abschnitte aus der 
Vollzugsvorschrift, den Motiven etc und die darüber ergangenen an- 
derweitigen Verordnungen eingeschaltet, Parallelstellen aus den preus- 
sischen, sächsischen, französischen und belgischen Berggesetzen sind 
in geeigneten Fällen beigefügt. Die verschiedenartigen Einschaltungen 
unterscheiden sich von einander und von den Gesetzesparagraphen 
durch die verschiedenen Schriftarten. Ein ausführliches Yerzeich- 
niss des legislativen Inhalts und ein alphabetisches Register erhöhen 
die Brauchbarkeit des Werkes. 

Essener Allgem^ Poiitisebe Nachrlcb ten. 1859. 



B. Recensionen den Sapplementband betreffend. 

Dieser Supplementband ist eine dankenswerthe Ergänzung 
des Werkes, za welchem er giehört, ja er macht es eigentlich ent 
zu einem rechten Ganzen, indem er nicht nnr viele Nachträge zum 
Bergrecht, welche im ersten Theile der Zeit des Erscheinens wegen 
noch nicht aufgenomnen werden konnten, nebst einer Anzahl yer- 
schiedener fUr den Bergwerksbetreiber nützlicher, sein Fach berühren- 
der, oder gesetzlicher Bestimmungen bis ' auf die neueste Zeit in sich 
fasst, sondern auch das nachholt, waf wir beim Erscheinen des er- 
sten Theils yermisst haben, nämlich eigene Bemerkungen zu einer 
der wichtigsten Partien des Berggesetzes, welchen der Verfasser den 
bescheidenen Namen: Aphorismen giebt. — Hier mindestens mag 
man mit Vergnügen sagen: Superflua non nocent! Dieses Supple- 
ment ist daher ein sehr brauchbares und anregendes, und scbliesst 
sich in Form und Aufstellung ganz dem früher erschienenen Haupt- 
werke an. 

Oesterr. Zeitschrift für Berg- nnd Hüttenwesen. 1861. Nr. 7. 

Der vorliegende Supplementband schliesst sich jenem ergänzend an, 
indem er alle bis November 1860 erflossenen, auf das Bergrecht und 
die Bergbau- Verwaltung bezüglichen Gesetze, Verordnungen und Er- 
läuterungen, zum grössten Theil in systematisch geordneter Weise, 
wiedergiebt. Muss schon diese compilatorische Thätigkeit des Her- 
ausgebers ihre volle Anerkennung verdienen, weil die Zusammenstel- 
lung des beträchtlichen Stoffes an sich schon für den Bergbauenden 
wie für den Beamten sich als unentbehrlich erweist, und weil insbe- 
sondere ein Theil der allgemein-verbindlichen Minjisterial- Verordnun- 
gen nur zerstreut in einer Privat-Zeitschrift zu finden ist, wobei die 
Amtliohkeit der MittheUung nicht selten in Frage steht, so gewinnt 
das ganze Werk noch erhöhten Werth durch den beigeft^^£en Anhang, 
in welchem der V^fasser in Aphorismen die HauptstUcke I. bis III. 
des Allg. Berggesetzes erläutert. In eingehender Weiffe sind sowohl 
vom rechtlichen als vom technischen Standpunkte aus die Streitfra- 
gen, welche sich bei Auslegung einzelner Bestimmungen des Haupt- 
gesetzes gebildet haben, beleuchtet, insbesondere aber die Anordnun- 
gen, welche in der zu dem letzteren ergangenen Ministerial-Vollzugs- 
Vorsehrift enthalten sind, einer gründlichen Erörterung unterworfen 
worden. .Da jene M.-V.-V. nicht durch das Beichs-Gesetsblatt ver- 
öffentlicht worden und sie überdies mehrere nicht -unwesentliche Ab- 
weichungen von den materiellen und formellen Bestimmungen des 
Allg. Berg- Gesetzes enthält, so ist ihr von einigen Seiten jede allge- 
mein-verbindliche Kraft überhaupt abgesprochen worden; der Ver- 
fasser weist in überzeugender Weise nach, dass die Abfassung der 
M.-V.-V. ein unumgänglich nothwendiges B^ürfhiss zur Erläuterung, 
Verständlichung und Handhabung des Allgem. Berg-Gesetzes war 
und stellt es als höchst wünschenswerth dar, dass derselben, — mit 
einigen aus praktisehen Gründen gebotenen Massgaben, — durch 
gehörige Verkündigung verfassungsmässige Gesetzeskraft verliehen 
werde. Bei dem anerkannten Bnfe des Verfassers wird derselbe sich 



einer dankbaren Aufnahme ftmes TTerkes bei allen Betheüi^en und 
in weiteren Kreiden r^r^chert halten können. — a. 

KooigL Privileg, ßeiiinisohe Zeitung. 1861. Nr. 52. 

Der vorliegende Supplementband zu 'dem im Jahre 1 858 erschie- 
nenen "Werke des obengenannten Verfassers: „Das Oesterreichi- 
sche Bergrecht nach dem allgemeinen Berggesetze vom 23. Mai 
1854" — einem gediegenen und namentlich für den praktischen 
Gebrauch schätzbaren Werke — enthält diejenigen seit Emana- 
tion des- neuen Berggesetzes ergangenen Gesetze und Ministerial- 
Verordnungen , durch welche einzelne Bestimmungen des Berg- 
gesetzes unmittelbar oder mittelbar abgeändert, ergänzt oder de- 
clarirt worden sind. Kamentlich für diejenigen, welche als Beamte 
oder Bergbautreib^de das OesteiTcichische Berggesetz anzuwenden 
oder zu befolgen haben, muss die youiiegende , nach der Beihenfolge 
des Berggesetzes geordnete Zusammenstellung von grossem Werth sein. 
Yon den .wichtigeren mitgetheilten neuen Gesetzen und Verordnun- 
gen erwähnen wir die Verordnungen über Aufhebung resp. Modifica- 
tion der bisherigen, die Unfähigkeit der Juden zum Erwerbe unbe- 
weglichen Eigenthums betreffenden Bestimmungen, die Verordnung 
über Prüfung der zur Wartung von Dampfmaschinen, Dampfkesseln 
etc.* zu verwendenden Individuen, die Verordnung wegen Entschädir 
gung von Grundherrn für den durch Patent vom 11. Juli 1850 auf- 
gehobenen, auf den beiden böhmischen Bergwerksvetgleichen von 1 534 
und 1575 beruhenden Bergzehnten, die Gesetze zum Schutze der ge- 
werblichen Marken (Fabrikzeichen) und der Muster und Modelle für 
Industrie-Erzeugnisse die Dienstin struction für die Berggeschwornen 
in Siebenbürgen, das Disciplinargesetz für die landesherrlichen Be- 
amten, die die Organisation der Bergbehörden betreffende Ausf\lhrung8- 
verord^ung, endlich eine grosse Anzahl auf das Rechnungs-, Cassen- 
und Bauwesen Bezug habender Verordnungen. 

Den Schluss bildet das für .die Oesterreichischen Verfassungs - 
Verhältnisse so bedeutungsreiche kaiserliche Manifest und Diplom 
vom 20. Octobet t86j). 

Der zweite Abschnitt des Buches enthält Aphorismen zu den 
von der unmittelbaren Erwerbung des Bergeigen thums handelnden 
ersten drei Abschnitte^ des Berggesetzes vom 23. Mai 1854 und der 
zu demselben ergangenen MinisterialvoUzugsvorschrift vom 25. Sep- 
tember 1854. 

Diese Aphorismen, wesentlich auf praktische Erfahrungen ge- 
gründet, geben recht intei-essante Aufschlüsse darüber, wie das niue 
Gesetz in der Praxis ausgelegt und ausgeführt, und wie manche Lu- 
ken des Gesetzes durch die Vollzugsvorschrift ausgefüllt worden sind. 

Wir schliessen diese Besprechung, indem wir Allen, welche sich 
fUr Bergrecht und dessen praktische Anwendung interessiren, die 
Leotüre der Aphorismen emj^fehlen. 

Wocheoschrift d. Schles. Vereios lür Berg- und 
Httttenwesen. 186i; Nr 23. 
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Ti nttinger^ 

k. k. £kcUons-Bath (6ber-Bergrath) in Wien, 

Theorie und Baa der Rohrtnrbinen 

im Allgemeinen und der sogenannten Jonval-Turbinen insbesondere, 
mit Berücksichtigung der Kesultate zahlreicher selbstabgefuhrtor Yer- 
suche, gr. 8. Mit 6 Tafeln in Querfolio. 1861. geh. 2 fl. ö W. 

» 1 Ethlr. 10 Ngr. 

Unter diesem Titel hat der unendlich thätige Yerfasser der Reihe 
seiner früheren Werke eine neue Abhandlung hinzugefügt welche die 
Aufgabe behandelt: e ine principiell richtige, dabei mög- 
lichst vollständige und von willkUhrlichen Voraus- 
setzungen befreite Theorie der Kohrturbinen zu liefern. 
Wir begegnen jedoch in dieser%rbeit nicht, wie in so vielen Büchern, 
lediglich Resultaten, die am Studirtische erzielt jt^urden, sondern wie 
die früheren Monographien von demselben Verfasser, ist auch diese 
besonders dadurch werthvoll, dass die Ergebnisse der Theorie einer 
Prüfung durch Versuche unterzogen und auf dem Wege der Erfah- 
rung berichtigt und ergänzt wurden. 

Unter Kohrturbinen begreift der Verfasser alle jene Schau- 
felräder, welche in einer Bohre eingeschlossen, um die Achse der 
letzteren drehbar sind und von einem durch die Eöhre laufenden 
Wasserstrom in Rotation versetzt werden. Er unterscheidet dieselben 
in Actions- und Reactionsturbinen, je nachdem das Wasser 
mit grösserer Geschwindigkeit und geringerer Pressung oder umge- 
kehrt, in das Laufrad der Turbine tritt, daher entweder vorzugsweise 
seine Geschwindigkeit oder seine Pressung in Arbeit umsetzt Die 
Jonvalturbite bildet einen speciellen Fall der Rohrturbinen, und zwar 
jenen, wo das Wasser mit einer der halben Geföllshöl^e entsprechenden 
Geschwindigkeit in das Laufrad eintritt. 

Was die Anordnung und Dar^ellung des Stoffes betrifft, so sind 
Easslichkeit, Klarheit und Uebersichtlichkeit Eigenschaften, welche 
sowie allen Werken Rittinger's, auch diesem trotz seiner Compen- 
diosität im vollen Masse zukommen, und wir glauben uns jeder wei- 
tem Anpreisung um so mehr enthalten zu können, als der, unseren 
Fachgenossen und der ganzen technischen Welt bekannte Name des 

Verfassers für den Weith des Buches hinlängliche Bürgschaft leistet. 

T v TT 

Oesterr. Zeitschrift iilr Berg- und HutteDwesen. 1861. Mr. 10. 

Wenn wir das techn. gebildete Publicum auf dies neueste Pro- 
duct des Herrn Verfassers aufmerksam machen, so erfüllen ^wir nur' 
eine angenehme Pflicht. Etwas über den Werth des Buches zu sa- 
gen, wäre übeiflüssig; die; Gediegenheit der Rittinger'schen Arbeiten 
steht so fest, dass wir uns nur darauf l^eschxilnken, mit einigen Wor- 
ten über den Inhalt selbst zu berichten. Der Herr Verfasser machte 
In Ransko mit einer besonders construirten Versuchsturbine 93 beob- 
achtete Versuche, die mit ausserordentlicher Genauigkeit überwacht 



-wurden^ und aus. denen die Folgerungen und Sohlussformeln abge- 
leitet warden. Die theoretischen Untersuchungen sind durchaus^ de- 
mentar gehalten (mit Ausnahme Ton zwei Paragraphen) und dies und 
die Darstellung der Versuche selbst macht das Buch ftir den Prakti- 
ker so brauchbar, 4em zugleich über Anordnung und Aufstellung von 
Turbinen unter den yerschicdensten Verhältnissen die Kegeln geboten 
sind. Das Buch ist Ton der Verlagsbuchhandlung bis auf die Zeich- 
nungen möglichst elegant ausgestattet.» 

Oesterr. Gewerfoeblatt. 1861. Nr. 5. 

Die Bohrturbinen, d. h. die Schaufelräder, welche in Roh- 
ren eingeschlossen, um die Achse der letzteren drehbar sind und von 
einem durch die Bohre laufenden Wasserstrom in Drehung versetzt 
werden, theilt der Herr Verf. in Ac^ns- und Beactionsturbinen, je 
nachdem das Wasser mit grosser G^ffihwindigkeit und geringer Pres- 
sung oder mit grosser Pressung und geringer Geschwindigkeit in das 
Laufrad einitritt. Die Jonvalturbine ist eine solche Turbine, bei wel- 
cher das Wasser mit- einer der halben Hohe des GeMles entsprechen- 
den Geschwindigkeit in das Laufrad tritt. 

Der Hr. Verf. betrachtet seinen Gegenstand sowohl von der the- 
oretischen wie von der praktischen Seite und entwickelt, ,nach An- 
gabe des Princips und der Vortheile der Bohrturbinen, zuerst die 
Hauptgleichung für die Bewegung des Wassers durch das Laufrad 
und für die Constructionsverhältnisse der Turbine, wobei Bedingungen 
zur Vermeidung von Verlusten in der Leistung, «nämlich der stoss- 
lose Eintritt des Wassers, dessen möglichst geringe Geschwindigkeit 
beim Austritt und dessen Richtung parallel der Laufradachse, zu 
Grunde gelegt werden. Auch sind der Neigungswinkel der Laufrad- 
schaufeln gegen die Radebene an der Austrittsseite und der Quer- 
schnitt der Schaufeln, unrichtigerweise früher meistens vernachlässigt, 
in Bechnung gezogen. Die Constructien wird auf diesem Wege jeder 
Willkührlichkeit entzogen, Alles wird in den Formeln durch bekannte 
Grössen ausgedrückt, und nur die Anzahl der Schaufeln bleibt zuletzt 
noch willkührlich. Für diese ergibt sich aus der angestellten Unter- 
suchung, dass die Tui-binen im Allgemeinen die zweckmässigsten 
sind, deren Laufrad doppelt so viel Schaufeln als d^s Leitrad be- 
sitzt und bei welchen die Eintrittsgeschwindigkeit in das Laufrad 
der ganzen Hohe des GeflUles nahe entspricht, also die Actionstur- 
binen, während die Beactionsturbinen blos für karge und kleine Ge- 
fälle anwendbar sind. Bei den vom Hrn Verf. ausgeführten Versu- 
chen ergab sich für die ersteren die höchste Nutzleistung zu 7*2 pCt, 
welche ei^ auf 75 steigern zu kOnnen hofft. 

Der praktische Abschnitt der Schrift enthält nun dieBegeln zur 
Ausführung und Aufstellung der Bohrturbinen, sowohl bei horizonta- 
ler wie bei verticaler Stellung des Laufrads, . sowohl bei gewöhnlichen . 
wie bei seltener vorkommenden Verhältnissen: 

Der gelehrte Hr. Verf , der als eine der ersten Autoritäten im 
Maschinenwesen, namentlich in dessen Anwendung beim Bergbau 
rühmlichst bekannt ist, hat uns in der Yorliegeuden Monographie 



wieder mit einer ganz Torzttglichen Leistung beschenkt , die in Klar- 
heit der Stoffbehandlung und praktischer Brauchbarkeit nichts zu 
wünschen ttbrig lässt. £sseuer Zeitung. 1861. Nr. 86* 

In dem uns Toiliegenden Werkchen liefert der Hr. Verfasser 
eine sehr schätzenswerthe Abhandlung Über die Rohrturbine, indem 
er zunächst) abgesehen von allen Bewegungshindemissen, die Beding- 
ungen für die YortheilhaftesttfL Oonstructionsverhältnisse der Kohr- 
turbine entwickelt, und hierbei auf die Wichtigkeit des Verhältnis- 
ses der Anzahl der Leitradschaufeln zu der der Laufradschaufeln 
aufmerksam macht, indem er, so viel uns bekannt, zuerst nach'weist,_ 
dass von diesen Zahlen nicht allein die Winkel abhängen, welche 
die Leitradschaufeln beim üebertritte des Wassers in das Laufrad 
und d}e Laufradschaufeln beii^^in- und Austritte des Wassers mit 
der Radebene bilden, sondern cSKs auch dieses Verhältniss, abgesehen 
von der Gefällhöhe und der Geschwindigkeit des Wassers beim Aus- 
tritte aus dem Leitrade, einen wesentlichen Einfluss auf die Umdreh- 
ungszahl der Turbine ausübt. Auch unterscheidet sich die hier auf- 
gestellte Theorie der Rohrturbine ausser der Au&ahme jenes Ver- 
hältnisses in die Rechnung noch dadurch von den bisher aufgestell- 
ten Theorie^, dass hier die Wirkung des Wassers nach awei Rich- 
tungen hin, nämlich einmal in Bezug auf die Geschwindigkeit, wel- 
che das Wasser beim Austritte aus dem Leitrade erlangt, das andere 
Mal in Bezug auf die Pressung des Wassers gegen die Seitenwände 
der Canäle untersucht und nachgewiesen wird, welchen Einfluss eine 
Aenderung dieser beiden Grössen sowohl auf die Oonstructionsverhält- 
nisse, als auch auf die WiikungsiUhigkeit der Turbine ausübt. So- 
dann theilt der Hr. Verf. die Resultate von Versuchen mit, welche 
derselbe mit 3 verschiedenen Varietäten der Rohrturbine, deren Oon- 
structionsverhältnisse nach den von ihm theoretisch entwickelten 
angeordnet waren, auf dem Fürstl. Salm'scUen Eisenwerke zuBlansko 
in Mähreu angestellt hat, und woraus sich sieht nur die Richtigkeit 
-seiner Theorie, sondern auch die Oorrections-Goöfficienten ergeben 
haben, um aus dem theoretischen Effecte den wirklich erreichbaren 
Nutzeffect zu bestimmen. Mit Benutzung dieser Go^icienten sind 
dann die wichtigsten Oonstruetionsgrössen in praktisch brauchbaren 
Formeln zusammengestellt und durch Anwendung der hier entwickel- 
ten Theorie auf einen speciellen Fall gezeigt, wie diese Formeln an- 
gewendet, die Schaufeln tsonstruirt und die übrigen Theile angeord- 
net werden' müssen. Zuletzt giebt der Hr. Verf. noch die Berechnung 
und Construction der Rohrturbinen für aussergewöhnliche Verhält- 
nisse an und zeigt, wie eine vorhandene Turbine bei veränderter 
Wassermenge oder verändertem Gefälle oder der Aenderung beider zu 
benutzen ist und giebt zum Schlüsse noch einen sehr beachtenswer- 
then Weg an, wie das Schliessen und Oeffnen der ringförmig ange- 
ordneten Leit- und Laufräder am zweckmässigsten geschehen könne, 
was dann eben nothwendig wird, wenn sich nur die Wassermengen 
ändern. — Bas vorliegende Werkchen ist daher nicht allein als ein 
Bchätzenswcrther Beitrag zu der erst in der neuesten Zeit su grösserer 



Ausdehnung gelangtes Tarbinenhteratnr anzusehen, sondern wird ge^ 
wiss- SLXLCh jedem )^achgenossen sehr willkommen sein. 

Wocbensehritt d. Schles. Vereins für Bei^«,ond 
Hüttenwesen 1861. Nr. 27. 

Die Turbinen und namentlich die sogenannten Jonvalturbinen 
gehören zu denjenigen Motoren, welche zeither noch seht der experi- 
mentellen Untersuchung entbehrten. Ms fehlt zwar nicht an Versu- 
chen über den Wirkungsgrad dieser Wasserräder, aber diese Versuche 
sind Ton verschiedenen Ingenieurs (meist den Constructeurs selbst) 
angestellt und immer nur darauf gerichtet gewesen, die Leistung ei- 
nes bestimmten Bades zu en^itteio. Dagegen sind' von dem Herrn 
Verf. vorliegender Schrift ganz systematische Versuche mit eii^em zweck- 
mässig eingerichteten Apparate und ndt planmädsig abgeänderten Bad- 
constructionen angestellt worden, nllFdaraus diejenigen Co^fficienten 
abzuleiten, mit welchen die theoretischen Formeln zu versehen sind, 
um ihre Ergebnisse in guten Einklang mit den Beobachtungen zu 
bringen, in ähnlicher Weise, wie S m e a t o n seinerzeit die Erfahrungs- 
cogficienten für die Wasserräder bestimmt hat. Die Ergebnisse die- 
ser Versuche verdienen uiti so mehr Beachtung, weil sie nicht an 
Modellen, sondern an wirklichen Turbinen von 26 Zoll Durchmesser 
und 6 Fuss Gefälle angestellt wurden, und wenn auch allerdings zu 
wünschen wäre, dass bei diesen Versuchen auch noch andere Gefälle 
und Durchmesser hjätten Berücksichtigung finden können, so ist die- 
ser Umstand für den Bergingenieur ohne besondere Bedeutung, weil 
die Turbine für Bergwerksmaschinen gerade unter den gegebenen Ver- 
hältnissen die meisten Anwendungen finden dürfte. Der Herr Verf. 
schickt der Darlegung seiner Versuche eine neue Theorie der Rohr- 
turbinen voraus, welche namentlich darin von den jetzigen Theorien 
abweicht, dass darin ein besonderes Gewicht auf den Einfluss der 
Schaufelstärken gelegt ist. Man erkennt daraus, dass diese&Element, 
welches von manchen Schriftstellern ganz übersehen wird, durchaus 
nicht unbeachtet bleiben darf, wenn es uns auch scheinen will, als 
sei ihm hier etwas zu viel Wichtigkeit beigelegt worden. Die Ver- 
suchsräder sind nach dieser Theorie gebaut worden und die Kesultate 
der Versuche werden mit den theoretischen Ergebnissen verglichen, 
woraus sich die gesuchten Coefficienten ergeben. Den Schluss des 
Werkchens machen DetaUconstructionen nnd Beispiele, so wie Erör- 
terungen über die Berechnung solcher Räder für abweichende Ver- 
hältnisse und deren Betrieb bei veränderlichen Wassermengen und 
Gefällen, wobei Regeln aufgestellt werden, wie diese nachtheiligen 
Umstände am zweckmässigsten auszubeuten sein dürften. 

Berg- und Hütteamännische Zeitung. 1861. Nr. 25. 
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A. -Vogel, 

Beiträge zur Geschichte toh Kuttenherg und seJMer 

V^ebiTiig. 

1823. 8. geh. 28 Nkr. ^ 6 Ngr. 



Heinrich Wunderlich, 

k. k. BerggeBchwomer, 

fUr den praktischen Bergmann ^t schnellen und richtigen Berechnung 
markscheiderischer Aufnahmen, mit besonderer Berücksichtigung der 

zehntheiligen Klafter. 

1858. Quer-Octav. geh. 64 Nkr. ^ 12 N^. 



F. X. M, Zippe, 

Uebersicht der Gebirgsformationen in BühmeD. 

1831. gr. 8. geh. 60 Nkr. « 12 Ngr. 

Die Krystallgestalten der Kupferlasur. 

1830. gr.8. Mit SKupfertaf. geh. 88 Nkr. = 16 Ngr. 
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